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An unſere geehrten Bezieher! 


Das „Karpathenland“ konnte im vorigen Jahre erſt ſehr ſpät zu erſcheinen 
beginnen, was noch heuer nachwirkt. Wir werden uns bemühen, mit dem laufenden 
Jahrgange wieder in die Reihe zu kommen, ſo daß bis Dezember alle vier Hefte 
vorliegen werden. 

Wen, die es uns durch Subventionen, Überzahlungen oder Werbung neuer 
A nd haben, das begonnene Werk fortzuführen, ſagen wir herz- 
lichſten Dank. 

Allein die Notlage beſteht weiter und wir ſehen uns genötigt, Sie nicht nur 
um pünktliche Einzahlung des Bezugsgeldes zu bitten, ſondern auch um Förderung 
darüber hinaus, ſei es durch Spenden und Werbung, ſei es durch eigene Mitarbeit 
an der Zeitſchrift. 

Im voraus Dank! 

Schriftleitung und Verwaltung. 


Zeitungsmarken bewilligt von der Poſtdirektion in Prag mit Erlaß Nr. 24.743 —VII— 1928. 


A. 1979 
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Die Entſtehung der Berg⸗ und Münzſtadt 


Kremnitz. 
Von Dr. Joſef Hanika, Prag. 


Wir fahren mit dem Schnellzug in dem direkten Wagen Pilſen —Vrutky— 
Plesivec gegen Oſten über Pardubitz—Böhm.⸗Trübau—Prerau— Oderberg — 
Teſchen, überqueren den Jablunkapaß und gelangen bei Sillein ins Waagtal, 
zweigen bei Vrutky von der Hauptſtrecke Oderberg —Kaſchau ab, fahren gegen 
Süden das Turztal aufwärts, in deſſen oberſtem Winkel wir bereits an einigen 
Dörfern der Kremnitzer Sprachinſel vorbeikommen. Der Zug erklimmt puſtend 
die Paßhöhe von Johannesberg (Piargy) und dann geht es auf halber Höhe 
der Talhänge den Kremnicabach abwärts. Bald eröffnet ſich uns ein herrlicher 
Blick auf das nette Städtchen Kremnitz, tief unter uns in dem engen Tale, mit 
den ſchlanken Türmen ſeiner ſtolz ragenden gotiſchen Kirchenburg. Dreimal 
überraſcht uns dieſer Blick, da die Bahn durch mehrere Tunnels in einer lan- 
gen Schleife den tief eingeſchnittenen Sohler Grund umfahren muß. 

In dieſem Städtchen wird unſer Metallgeld geprägt. Das Münzamt be— 
findet ſich an der Nordſeite des Marktplatzes. Gern führt man den Fremden 
in der Münze durch die verſchiedenen Arbeitsräume und zeigt ihm, wie aus 
den Metallplatten nach und nach die ſauber geprägten Münzen entſtehen und 
ſchließlich wohlgezählt in plombierten Säckchen ihres wechſelvollen Weges 
unter die Bevölkerung harren. Slowakiſche Arbeiter und Deutſche aus den 
umliegenden Haudörfern arbeiten hier zuſammen, die Mädchen zum Teil noch 
in ihren ſchmucken Trachten, die auf den Haudörfern noch getragen werden. 

Wir beſuchen auch das nette Stadtmuſeum und das wohlgeordnete, auch in 
ſeinem älteſten Beſtande reichhaltige Archiv. Man zeigt uns hier auch die 
Urkunde vom 17. November 1328, mit der der Ungarnkönig Karl Robert aus 
dem Hauſe Anjou die Stadtgründung formal abſchließt. Daraus erfahren wir, 
daß der Boden, auf dem wir ſtehen, in deſſen weiterer Umgebung ſich in den 
Tälern heute volkreiche Dörfer erſtrecken, noch in den erſten zwei Jahrzehnten 
des 14. Jahrhunderts von dichtem, unbewohntem Urwald bedeckt war, welcher 
der königlichen Kammer gehörte. Gehen wir in der Siedlungsgeſchichte der 
Slowakei noch um 100—150 zurück, fo finden wir das ganze weite Karpathen— 
gebiet zwiſchen den Gebirgszügen Tatra, Fatra und Matra von Urwald be— 
deckt, der als öder Grenzwald, von einigen Steigen als Verkehrswegen durch— 
zogen, die altbeſiedelten weſtlichen Landſchaften am Unterlaufe der Donau⸗ 
nebenflüſſe Waag, Neutra, Gran und Eipel, alſo zwiſchen den weißen Kar⸗ 
pathen und der Donau, gegen Norden und Dften ſchützte und von den öftlichen 
Siedlungslandſchaften an der Theiß trennte. In jenen weſtlichen Landſchaften 
jaßen zur Römerzeit die germaniſchen Quaden und wir erfahren von antiken 
Schriftſtellern, daß unter ihrer Botmäßigkeit ein keltiſcher Volksſtamm in die⸗ 
ſem karpathiſchen Erzgebirge bereits Bergbau betrieb. Nach dem Abzug der 
Quaden werden dieſe Landſchaften von weſtſlawiſchen Stämmen eingenom— 
men. Ihre Kernlandſchaft wurde das Neutratal. 


In das benachbarte, größtenteils noch unbewohnte Grenzwaldgebiet 
dringt im 12. und 13. Jahrhundert die menſchliche Siedlung immer tiefer ein. 
Die Abtei St. Benedikt an der Gran, die bei ihrer Gründung am Rande des 
Gebirgswaldes lag, erhielt z. B. von Andreas dem II. im Jahre 1217 das 
Recht, Saxones, Hungari, Sclavi ſeu alii, alſo Deutſche, Madjaren, Slaven 
und andere anzuſiedeln. Man fragte alſo bei den Siedlern nicht nach der 
Nationalität, ſondern nach der Tüchtigkeit und Leiſtungsfähigkeit in der Ro⸗ 
dungsarbeit. Die bunte Vielfalt der Sprachen und ihrer Dialekte in der Slo⸗ 
wakei beruht alſo ſchon auf dieſen mittelalterlichen Siedlungsvorgängen. Dieſe 
Siedlungstätigkeit ſetzt namentlich nach dem Tatareneinfall in verſtärkte 
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Maße ein. Die Deutſchen werden ganz beſonders durch die reichen Edel⸗ 
metallſchätze herbeigezogen. Man entdeckt immer neue Erzlager und dringt 
fo immer tiefer ins Gebirge vor. So ſpielt ſich ſeit Beginn des 13. Jahr⸗ 
hunderts in der Mittelſlowakei eine großartige Siedlungsarbeit ab auf 
Grundlage der reichen Edelmetallſchätze, durch die unter Beteiligung von 
Siedlern verſchiedener Stammeszugehörigkeit aus dem weiten, öden Grenz— 
waldgebiet zwiſchen Tatra, Fatra und Matra ein neues Land entſteht, mit 
einem dichten Netz deutſcher Bergſtädte, in denen ſich ein unerhört reges Leben 
im Bergbau, Handel und Gewerbe und nicht minder auf kulturellem Gebiet 
entwickelt. Dieſes Land, das einſt die altbeſiedelten weſtlichen Landſchaften 
von den öſtlichen trennte, wird jetzt zu ihrem Bindeglied, ja zur wirtſchaftlichen 
Schlagader des ganzen Donaukarpathenlandes. 

Die deutſchen Bergleute waren die Flußtäler aufwärts ſtufenweiſe ins 
Gebirge vorgedrungen. Es ifi natürlich, daß ſie dabei zunächſt den ſchon vor⸗ 
handenen Steigen, die ſeit alters durch den Grenzwald führten, folgten. In 
das ſpätere Bergbaugebiet im ehemaligen Sohler Wald führte ein ſolcher 
Steig von der ſehr alten Stadt Gran aus die Eipel und dann den Karpfenbach 
aufwärts, weiter hinüber zur alten Sohler Gauburg im Grantal. Hier trifft 
er mit dem Weg, der über die Abtei St. Benedikt das Grantal heraufkommt 
zuſammen und führt die Byſtrica aufwärts nach Norden und durch die Große 
Fatra. An dieſen Steigen liegen auch die älteſten deutſchen Siedlungen und 
Bergſtädte. Die Deutſchen in Carpona (Karpfen, Krupina) werden ſchon vor 
dem Tatareneinfall 1238 erwähnt. In der Folgezeit entſtehen die Bergſtädte 
Schemnitz, Neuſohl uſw. Das Kremnitzer Gebiet liegt etwas abſeits der alten 
Steige und wir verſtehen auch aus dieſen alten verkehrsgeographiſchen Ver⸗ 
hältniſſen, weshalb die Goldſucher erſt nach Ausbau des Karpfen⸗Schemnitz⸗ 
Neuſohler Bergbaubezirkes in das Kremnicatal gelangen. 

Wie für viele andere Bergſtädte gibt es auch für Kremnitz eine roman— 
tiſche Gründungsſage. Sie knüpft hier an den Namen des Berges an, in dem 
ſich die Goldbergwerke befinden. Nach der älteſten urkundlichen Nachricht 
vom Jahre 1499 hieß er Fahle Henne, ſeit etwa 1600 wurde der Name auf 
Grund der mundartlichen Ausſprache Fohl Henn als Volle Henne umgedeutet. 
Und nun konnte man erzählen: Einſt ſchoß ein Jäger auf dieſem Berge ein 
Haſelhuhn und als er es öffnete, fand er im Magen des Huhnes Goldkörner. 
So ſei der Goldreichtum des Berges entdeckt worden und den Berg habe man 
weiterhin „Volle Henne’ genannt. Diele Sage iſt aber erſt ſeit dem 18. Jahr⸗ 
hundert bekannt. In Wirklichkeit dürften Bergleute aus den bereits beitehen: 
den Bergſtädten den Sand des Kremnicabaches geprüft und darin Gold: 
körner gefunden haben. Fachmänniſcher Nachforſchung war es dann nicht 
mehr ſchwer, die Goldadern am Oberlauf des Baches zu entdecken. 

In jener Zeit war in Ungarn Karl Robert aus dem Hauſe Anjou zur 
Herrſchaft gelangt. Aus ſeiner unteritalieniſchen Heimat hatte er wirtſchafts⸗ 
politiſche Geſichtspunkte und eine ſtädtefreundliche Politik mit nach Ungarn 
gebracht. Das Münzweſen des Königreiches war in Verfall geraten und es 
gehörte zu den beſonderen Aufgaben des Königs, hier Ordnung und Sicher⸗ 
heit zu ſchaffen. Eine Reihe von Münzreformen wird ins Werk geſetzt, aber 
der gewünſchte Erfolg will ſich zunächſt nicht einſtellen. Gegen Böhmen und 
ſeinen König Johann von Luxemburg nahm Karl Robert anfangs eine feind— 
liche Haltung ein. Er fiel ſogar einmal als Bundesgenoſſe Oeſterreichs und 
Bayerns mit Heeresmacht in Böhmen ein und kam dabei auch nach Kutten⸗ 
berg, das man ſeiner reichen Silbergruben wegen vorübergehend beſetzte. Er 
hatte dabei Gelegenheit, hier das hochentwickelte böhmiſche Berg- und Münz⸗ 
weſen aus eigener Anſchauung kennen zu lernen. Später kam er zum Böhmen⸗ 
könig in ein freundſchaftliches Verhältnis, 1318 heiratete er ſogar deſſen 
Schweſter Beatrix, die ihm allerdings ſchon im nächſten Jahre ſtarb. Die 
freundſchaftlichen Beziehungen aber bleiben aufrecht. 1323 vermittelte der 
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Ungarnkönig zwiſchen dem Böhmenkönig und Oeſterreich. Man kam Ende 
Auguſt an der damaligen mähriſch⸗ungariſchen Grenze zuſammen, dort wo fie 
an die March herantritt, u. zw. hielt der Böhmenkönig Hof diesſeits der 
Grenze, die nun die March bildet, in Göding, der Ungarnkönig jenſeits in 
Holic. Man tauſchte Geſchenke aus, wenigſtens wiſſen wir aus einer Urkunde, 
daß der Böhmenkönig der Kuttenberger Münze den Auftrag gab, an gewiſſe 
Bürger aus Brünn über 40.000 Groſchen auszuzahlen, von denen er Pferde, 
Tuch, Kleinode und anderes gekauft hatte, um damit den erlauchten Fürſten, 
Herrn Karl, König von Ungarn, ſeinen teuerſten Freund, und deſſen Ratgeber 
und Diener zu beehren. Die Zuſammenarbeit ſchritt auch auf wirtſchaftlichem 
Gebiete immer weiter und nun wird eine Zuſammenkunft der beiden Könige 
und ihres Gefolges in Tyrnau, auf dem Boden der heutigen Slowakei, ſehr 
wichtig, die im Jahre 1327 ſtattfand. Auf der Tagesordnung ſtanden in erſter 
Linie wirtſchaftspolitiſche Fragen. Es war kein Zufall, daß der Ungarnkönig 
vor allem von ſeinen Finanzfachleuten begleitet war. Auf den Inhalt der Ver⸗ 
handlungen können wir auch aus den folgenden Maßnahmen des Ungarkönigs 
auf dem Gebiete des Berg- und Münzweſens ſchließen. 

Zwei Monate nach dieſer Tyrnauer Zuſammenkunft erließ nämlich 
König Karl nach böhmiſchem Muſter die ſogenannte Bergfreiheit, die ein ver— 
ſtärktes Suchen und Schürfen nach Edelmetallen im Lande zur Folge hatte. 
Auf dieſer Suche kam man unter anderem auch an den Kremnicabach und 
fand darin goldhältigen Sand. Daß dieſer Bach einſt goldhältig war, geht 
aus dem Berichte des holländiſchen Reiſenden Jacob Tollius noch für das 
Ende des 17. Ihd. hervor. Bachaufwärts fortichreitend entdeckte man dann 
auch die Goldadern. 

Dieſe Entdeckung mußte den finanziellen Plänen des Königs ſehr gelegen 
kommen. Denn in jene Zeit fällt ja eine bedeutſame Aenderung im Geld— 
weſen, der Uebergang von der Silberwährung zur Goldwährung. Von Flo— 
renz aus dringt Diele Neuerung durch und die florentiniſchen Gulden erlan— 
gen große Beliebtheit unter dem Namen Florenus u. ä., wonach man noch in 
der Neuzeit den Gulden mit der Abkürzung fl. bezeichnete. Wollte König Karl 
zu einem durchgreifenden Erfolge in der Ordnung des Münzweſens feines 
Landes gelangen, mußte er den Zahlungsmitteln, die in ſeinem Lande große 
Beliebtheit erlangt hatten, etwas Gleichwertiges entgegenſetzen. Er mußte die 
auch in ſeinem Lande beliebten böhmiſchen Groſchen und die florentiniſchen 
Gulden durch eigene, gleichwertige Münzſorten verdrängen. 


Während man früher in Böhmen in verſchiedenen Städten Geld prägte, 
ſo z. B. auch in Eger, Kaaden, Piſek, hatte König Wenzel im Jahre 1300 das 
ganze böhmiſche Münzweſen in der etwa ein Menſchenalter früher entſtan— 
denen Bergſtadt Kuttenberg konzentriert. Zur Leitung dieſer Münze hatte 
der König erfahrene Fachleute aus Florenz, alſo der Urheimat des Guldens 
berufen. Hier in Kuttenberg waren alſo im Laufe der 27 Jahre, die bis zur 
Tyrnauer Zuſammenkunft des böhmiſchen und ungariſchen Königs und bis 
zur Entdeckung der Goldadern am Kremnicabach verfloſſen waren, genügend 
Fachleute und geſchulte Arbeitskräfte auf dem Gebiete des Münzweſens aus⸗ 
gebildet worden. Der Ungarnkönig konnte ſich die böhmiſche Münzſtätte in 
Kuttenberg, die er, wie wir gehört haben, gelegentlich eines Kriegszuges fen- 
nen gelernt hatte, zum Vorbild nehmen. Als die Bergleute der neuentſtan— 
denen Bergbaukolonie am Kremnicabache bei ihm um Erhebung zur Berg⸗ 
ſtadt anſuchten, kam er dieſem Anſuchen nicht nur gern nach, ſondern da ihm 
dieſe Entdeckung des Goldreichtums ſehr in ſeine Pläne paßte, errichtete er in 
der neugegründeten Stadt Kremnig zugleich auch eine Münzſtätte und ver: 
legte aus dem bisher im Silberbergbau führenden Schemnitz die königliche 
Kammer in die neue Goldſtadt Kremnitz. Zur Leitung und zum Betrieb der 
Münze aber berief er, ſicherlich unter Einverſtändnis des Böhmenkönigs, 
Münzfachleute und Präger aus Kuttenberg. 
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Die neue Berg- und Münzſtadt erhält die Freiheiten, an die die Münzer 
und Präger gewohnt waren — das Recht von Kuttenberg in Böhmen. Die 
neue Stadt erlangt eine derartige Bedeutung, daß ſie die älteren benachbarten 
Bergſtädte überflügelte und zur Hauptſtadt des Bundes der ſieben deutſchen 
Bergſtädte (Kremnitz, Schemnitz, Neuſohl, Königsberg, Pukanz, Diln und 
Libethen) im karpathiſchen Erzgebirge wurde.“) 


Der Tod in der Volksdichtung und im Sprichworte. 


Totenbräuche und Totenbeklagungen aus Zeche. 
Von Richard Zeiſel, Zeche. 


I 


„Für den Tod ift noch kein Kraut gewachſen und für den Tod iſt noch kein 
Doktor geboren“, ſagt ein altes Sprichwort. Und das mit Recht. Denn der 
Tod, das Sterben iſt jo uralt wie die Menſchheit ſelbſt. Der Tod iſt die be: 
kannteſte Perſönlichkeit, nie oder ſehr ſelten begehrt und oft gefürchtet. Man 
ſieht ihn augenſcheinlich um ſein auserwähltes Opfer herumſchleichen, ſeine 
Boten klopfen ſtändig an und die Leute laſſen ſich nicht in ihrer Vorahnung 
irre machen. Das Kennzeichen des Todes hat jeder von ihm Gezeichnete auf 
ſein Antlitz geſchrieben, ſo daß man ſehr oft die Bemerkungen, wie: „auch der 
hat mit dem Tode Gevatterſchaft getrunken“, — „der Tod ſitzt ihm ſchon auf 
der Naſe“, — „auch dieſer ſieht bald den weißen Vetter tanzen“, — „zu dem 
wird der Tod auch noch blinder finden“, — „auch der wird mehr keine Bund— 
ſchuhe abtragen („Kjapez'n rö'dreh“)“, — „auch hinter dem wird mehr kein 
Hahn krähen“, — „der hat bald ſein Brot, gar' gegeſſen“, — „für den braucht 
der Müller nicht mehr mahlen und für den kann ſchon der Schenk ausziehen“, 
— „auch der wird bald unter dem Schatten ſitzen können“, — „für den iſt ſchon 
die Arbeit längſt auf immer geſtorben“, — „der kann ſchon ſein „Pinkel“ 
ſchnüren“, — „auch der hat ſchon ſeine Tanne gefunden“ — und andere zum 
Hören bekommt. 

Das einfache Volk im Dorfe hat über dieſe Tatſache noch nie allzu lange 
philoſophiſche Betrachtungen angeſtellt. Sie iſt da — das iſt ſo Gottes Wille, 
das iſt das Alpha und Omega alles Irdiſchen in dieſem Jammertale. Es ver: 
traut der Lehre ſeiner Kirche, ſie iſt ihm ein vertrauter Wegweiſer und ſeine 
Anſchauung über das Leben und Sterben iſt in ſeiner Seele feſt verankert, für 
ihn iſt die ewige Wahrheit etwas Tröſtendes, die einzige Gerechtigkeit für arm 
und reich, für jung und alt auf dieſer Welt. 

Der Tod, der ihn auf Schritt und Tritt in dieſem Tale der Tränen ver: 
folgt, iſt ſein beſter Vertrauter, ſein guter und ſein böſer Kamerad. Schon im 
Wiegenliede wird er beſungen, und die Mutter ſchreckt nicht zurück, auf dieſe 
Weiſe ihn ihrem Liebling vorzuſtellen, wenn dieſer unartig iſt, und gar nichts 
vom „Einſchläfern“ wiſſen will. So muß das Kind ſchon recht zeitlich erfahren, 
was dieſer Weltbeſieger will und auf welche Art und Weiſe er ſein Handwerk 
betreibt. (Die Proben der Lieder und Sprichwörter folgen am Schluß des Bei⸗ 
trages. A. d. S.) 


II. 


Und wie alt die Menſchheit iſt, ſo alt iſt auch der Totenkult, ſo mannig⸗ 
faltig die Totenbräuche der verſchiedenen Völker und ſo verſchieden der mit dieſen 
verbundene Aberglaube. So manches von dieſem Volksgut hat auch noch Zeche 


) die verwendeten Quellen find in der eben erſchienenen Abhandlung des Ver: 
faſſers „Oſtmitteldeutſch⸗bairiſche Volkstumsmiſchung im weſtkarpathiſchen Bergbau- 
gebiet“, Münſter i. W. 1933, verzeichnet. 
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bis in die Neuzeit herübergerettet. Das große Geheimnis nach dem Tode, der 
Ewigkeitsglaube läßt die Menſchen eben nicht los, und die Hoffnung auf ein 
Wiederſehen, die innigſte Verbundenheit mit dem Verſtorbenen läßt ſich die 
Menſchheit nicht nehmen. Man ſagt doch, eine ſtillende Mutter kommt auch 
noch nach ihrem Tode ihrem Liebling mehrmals um die Mitternacht die Bruſt 
geben, und hat eine Mutter ihren Säugling durch den Tod verloren, ſo darf 
ſie vor Johanni keine Kirſchen eſſen, denn an dieſem Tage werden im Himmel 
den Kindern ſolche ausgeteilt, da würde dann ihres keine bekommen und wäre 
darüber gewiß ſehr traurig. Schon beim bloßen Erwähnen eines Verſtorbenen 
ſpricht man über dieſen mit größter Ehrfurcht: „Unſer Herrgott laß ihn (ſie) 
ſelig ruh'n!“, wenn er auch hinzufügen muß: „Er war halt ein ſchlimmer 
Vetter“ — oder „ſie war halt eine ſchlimme Muhme“. 

Nun wie ergeht es da einem Kranken? — Er wird in der erſten Zeit 
ſeines Siechtums noch ſo ziemlich beachtet, er iſt noch eine „liebe Laſt“ für ſeine 
Angehörigen und häufiger Verwandtenbeſuch und neugieriges Weibervolk 
zerſtreuen ſeine Langeweile. So mancher gute Biſſen wird ihm jetzt zuge- 
tragen, denn man iſt immer der Meinung, daß eine kräftige Fleiſchſuppe und 
ein Becher Wein ihm ſchon wieder auf die Beine helfen wird. Dauert aber der 
Krankenzuſtand lange Wochen, Monate, ſo iſt der Kranke ein bedauernswerter 
„Schlucker“, beſonders während der Heumahd und der Erntezeit. Da rennt 
alles der Arbeit nach, er iſt oft mutterſeelenallein den lieben ganzen Tag und 
kann ſich kaum mit dem Reis der läſtigen Stubenfliegen erwehren. Die Arbeit, 
der auch er einſt ſo nachgelaufen iſt, ſcheint förderlicher zu ſein als ſeine Pflege, 
es ſcheint, als wenn ſeine Angehörigen mit ihm gar kein Mitleid hätten. Er 
muß fühlen, daß der fromme Wunſch der Beſucher: „Hilf Gott, daß es ſoll 
beſſer werden!“ — oft auch einen anderen Sinn beinhalten kann, obzwar er 
es mit ſeiner Antwort: „Unſer Herrgott wolle es geben!“ — alſo mit ſeiner 
Beſſerung es richtig meint. Das ſoll aber gar nicht heißen, daß fid) die Ange: 
hörigen um den Kranken nicht ſorgen und ihn nicht treu und mit Liebe pflegen. 

Das Sterben iſt nicht leicht, und auch ſchon deshalb verſucht man dem Tod 
das Handwerk zu legen. Jedes bekannte und jedes geratene Hausmittel und 
Heilverfahren wird an dem Kranken verſucht. Alle „weiſen Ratſchläge der 
Dorfdoktoren“ aus nah und fern werden ausprobiert, um den Kranken irgend— 
wie für das Leben zu erhalten. Je länger ſich die Krankheit hinzieht, deſto 
länger wird „herumgedoktert“ und man verſucht ſogar den Tod mit verſchie— 
denen abergläubiſchen Bräuchen vom Kranken fernzuhalten. Dieſe Mittel 
jollen angeblich erprobt ſein. Sein Ableben ſoll man angeblich ſehr leicht ver: 
hindern können, indem man mit einem „Keoro“ (Holzgefäß, das dem Brot 
ſeine Form gibt) voll Mohn in den Friedhof zum Totenhauſe geht und dieſen 
dort auf einen Stein ausſchüttet. Wenn nun der Tod den Kranken auf die 
„lange Reiſe“ abholen geht, ſo findet er dort eine mühſame Arbeit, da der 
Mohn ihm den Weg verſperrt, denn er muß einzelweiſe jedes Mohnkörnlein 
aufleſen. Das geht natürlich ſehr langſam vonſtatten und während deſſen ver— 
gißt er auf ſein wichtiges Vorhaben. Deshalb antwortet auch der Geneſende, 
auf die Frage, was er dem Tod verſprochen hat, daß er ihn vergaß: „Ein 
halbes Viertel Mohn“. 

Oft hilft aber auch dieſes Mittel nicht — und fo wird auch ein- oder zwei⸗ 
mal der Arzt zu Rate gezogen; gewöhnlich aber ſchon, wenn es zu ſpät iſt; 
denn das Volk hat nicht viel „unnötiges Geld“ für den Doktor. Sehr ſchlecht 
ſteht es aber ſchon mit dem Kranken, wenn auch ſchon der „Pätar“ gerufen 
werden muß, das ſehr oft, trotz wiederholter Ermahnung, knapp vor dem Ab⸗ 
leben geſchieht. Man ſagt: Man will den Kranken nicht ängſtigen, denn bis 
dahin lebt er auch noch in der Hoffnung auf Beſſerung. Hat er ſich aber doch 
mit unſerem Herrgott verglichen, ſo iſt das ein Troſt für ſeine Angehörigen. 

Iſt das Sterben ſchwer und die Todesangſt zu groß, ſo ſind gewöhnlich die 
Hühnerfedeen in den Polſtern ſchuld, jo daß dieſe umgetauſcht werden müſſen 
— oder man greift zu den letzten Heilmitteln, die das Verſcheiden erleichtern 
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oder die ſchwere Krankheit bannen. Man geht in den „Hintergrund“ und zwar 
vor Sonnenaufgang und pflückt dort „Bondokraitich“) und ſchöpft aus einer 
leberfahrt Waſſer zu einem Dampfbad „zum Pröden“. Bevor man aber das 
Kräutig „abrauft“ muß man dreimal ſprechen: „Sollſt dich raffen, raff dich! 
— Sollſt dich nicht raffen, pack' dich!“ Mit dieſem Kräutig muß aber auch 
Gras von einem neuen Rain gekocht werden, ſonſt bleibt oft die Wirkung aus. 
Beim „Pröden“ des Kranken wird obiger Bannſpruch noch dreimal wiederholt. 
Hat nun dieſes Mittel verſagt, ſo hat ihm unſer Herrgott die Heilkraft für 
dieſen Menſchen entzogen und das ausgekochte Kräutig wird dann dem 
Kranken „verſtohlen“ hinter das Kopfpolſter geſteckt. Oder man ſtellt das 
Krankenbett in die Längsrichtung der Trämbalken und ſo erbarmt ſich am 
eheſten der Tod ſeiner. Hat aber der Kranke die Frais — möge er jung oder 
alt ſein —, jo wird über den Kranken folgender Fraisbrief:) dreimal geleſen: 
„Im Namen Gottes des + Vaters, und des 7 Sohnes und des heiligen + 
Geiſtes. Amen. — Das wollte Gott der Herr Jeſu Chriſti heute, daß ich alle 
77 Frais töten möge. Ich töte durch große Macht und den heiligen Namen 
Jeſu alle 77 Frais. Die kalte Frais, die fallende Frais, die reißende Frais, die 
rote Frais, die abdörrende Frais, die zitternde Frais, die abbrennende Frais, 
die ſpritzende Frais, die ſtille Frais, die ſchreiende Frais, die wütende Frais, 
die geſchwollene Frais, die geſtoßene Frais. — Ich wende dir's N. N. durch 
Gott dem Herrn und ſeine heiligen fünf Wunden. Ich wende dir's N. N. durch 
die Hände und Füße unſeres Herrn Juſu Chriſti. Ich wende dir's N. N. durch 
die Pforten des Himmels. Auch verbiete ich durch die Gnade Gottes und durch 
den lieben Namen Jeſu alle 77 Frais. Ich wende dir's N. N. durch Berg und 
Tal und alle fließenden Wäſſer ab, auf daß der Leib ruhen und raſten mag 
bis auf den jüngſten Tag, wo dann unſer lieber Herr Jeſus kommen wird, um 
aufzuwecken die Lebendigen und die Toten durch die Verdienſte, da er ſein 
heiliges Haupt geneigt. Das helfe dir Gott 5 der Vater, der dich erſchaffen hat, 
und Gott der F Sohn, der dich erlöſet hat, und Gott der heilige + Geiſt, der 
dich in der Taufe geheiligt hat. — Jeſus, Maria und Joſef mein, bitt' laßt mich 
euer Pflegekind ſein, ihr wißt, daß ich ganz euer bin, nicht kommt ihr aus 
meinem Herz und Sinn. Bewahret wohl, was euer iſt, damit nicht es ent⸗ 
führet des Teufels Liſt. — Jeſus, Maria, Joſef! — ihr ſeid mein Troſt in 
allem, was immer mir geſchieht; darum ich auch demütig bitte: im Leben und 
Tod verlaßt mich nicht. — Jeſus, Maria, Joſef! — ohne euch kann ich nichts 
anfangen und auch nichts verbürgen! Steht mir bei in jedem Werke mit eurer 
Güte, Weisheit und Stärke! — Jeſus, Maria, Joſef, ach ihr Liebſten! — 
ſchließt mir auf die Himmelspforten, weil ich nun ganz euer bin, zu euch in den 
Himmel nehmt mich hin! — Jeſus, Maria, Joſef! — erwerbet mir Verzeihung 
meiner Sünden, damit ich in der Gnade Gottes ſterbe, in eure Hände befehle 
ich mich. — Jeſus, Maria, Joſef! — gelobt und gebenedeit ſeid ihr meine Herz— 
allerliebſten! — Der heiligen Dreifaltigkeit ſei Dank, Ehr' und Preis in Ewig— 
keit! Amen.“ 

Wie haargenau dreimal dieſer Fraisbrief geleſen wird, ſo genau wird 
auch die Anleitung dieſes Briefes befolgt: „Man ſoll daher den Frais-Brief 
über dem Menſchen, der die Frais hat, dreimal leſen, und dieſen bei Namen 
nennen, wo das N. N. ſteht, ihm dann über deſſen Bruſt legen, bis ſich die 
Krankheit zum Leben oder Sterben ändert und auch alle Anweſenden ſollen 
ſieben Vaterunter, ſieben Ave Maria und einen Glauben kniend mit Andacht 
zu Ehren des bitteren Leidens und Sterbens unſeres Herrn Jeſu Chriſti beten, 
auf daß ihn Gott von ſeinem Leiden erlöſe.“ 

Noch vor ſeinem Scheiden aus dieſer Welt ſtattet der Sterbende ſeinen 
Verwandten und Bekannten einen Beſuch ab, es gibt „Anzeichen“. Es fällt ein 


a ze (Wolfsmilchart). Dieſer Brauch wird heutzutage ſchon ſelten an⸗ 
gewendet. 

) Noch heute find ſolche Briefe, im Verlag von Emmerich Bartalits, in Budapeſt 
1908 gedruckt, verbreitet und im Gebrauch. 
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Bild von der Wand, es berührt ihn jemand mit kalter Hand, man hört jemand 
in das Zimmer kommen, er hört plötzlich jemand vor ihm ſtehen bleiben, man 
hört jemand unter der Wand gehen, die Uhr bleibt ohne Urſache ſtehen, man 
pflückt im Traume auf einer Weiſe Blumen und der Totenvogel ſchreit dreimal 
auf dem Dachgiebel des Hauſes. 

Liegt endlich der Kranke in den letzten Zügen, da wird er auf die linke 
Seite gelegt, ſo ſei das Verſcheiden leichter — man drückt ihm eine zu Maria 
Lichtmeß geweihte „Sterbekerze“ (ſolche werden auch während eines Gewitters 
angezündet) in die Hand und die Angehörigen beten am Sterbebette kniend 
die Sterbegebete, bis ihm der Augenglanz bricht, und dann werden ihm von 
dem Mutigſten die Augenlider zugedrückt. Auf wen der Sterbende zuletzt ge— 
ſehen hat, der iſt ſein nächſter Nachfolger. Im Augenblicke des Verſcheidens 
vernimmt er auch das Urteil Gottes. Sieht er am Kopfende eine weiße Frau 
ſtehen, ſo iſt ihm das Himmelreich beſchieden, erblickt er aber am Fußende einen 
roten „Vetter“ ſtehen, ſo iſt ihm die Höllenpein ſicher. 

Bald darauf ertönt auch im Türmlein der Dorfkapelle das „Ziehglöcklein“. 
Stirbt ein Mann, jo wird das Läuten dreimal abgeſetzt, für eine Frau zwei⸗ 
mal und für die Jugend beiderlei Geſchlechtes, die ſchon bei der heiligen Beichte 
waren, nur einmal. Das Ableben kleiner Kinder und Selbſtmörder gibt das 
Ziehglöcklein nicht kund. Neugierige laufen auf die Gaſſe, bekreuzigen ſich und 
beten ein Vaterunſer für die „arme Seele“. Sobald ſie Gewißheit haben, wem 
das Läuten gilt, ſo hört man ſie ſagen: „Alſo hat ſich doch ſchon unſer Herrgott 
ſeiner erbarmt; es iſt ſchon dem armen Schlucker recht geſchehen.“ 

Sobald alio der Kranke fein letztes Werk vollbracht hat, beginnt das Weh— 
klagen und Gejammer im Trauerhauſe und die Herzhafteren beginnen die ge: 
bräuchlichen Vorkehrungen zu treffen. Damit die Seele des Verblichenen die 
Stube nicht verlaſſen könne, wird das etwa offene Fenſter raſch zugemacht — 
und ſolange die Leiche in der Stube iſt, hört die Seele alles, was im Hauſe 
vorgeht; es wird ihr alſo die größte Ehrfurcht erwieſen, alle gehen auf den 
Fußſpitzen einher. Der Spiegel wird mit einem ſchwarzen Tuch verhüllt, ſonſt 
ſieht man darin immer den Toten, oder man ſieht den Tod unter dem Tiſche 
tanzen oder wie er den Sterbenden erſchlägt. Der Verſtorbene wird von allen 
Anweſenden an der großen Fußzehe gezogen, da hat vor ihm niemand keine 
Angſt mehr, und auch auf den Polſter, auf welchem er verſchied, legt ſich eine 
beherzte Frau und das hat dieſelbe Wirkung. 

Nun wird der Tote abgewaſchen und die Kleider, die er ſich noch bei Leb⸗ 
zeiten gewünſcht hat, oder auch ſelbſt ausgewählt hat — das letztere machen 
gewöhnlich Frauen, die über jedes Kleidungsſtück ihre letzte „Revue“ halten 
und dieſe einzeln für ihre Beſtattung beſtimmen, da fie ihren Anverwandten 
auch im letzten Augenblick nicht trauen — werden ihm angezogen. Junge 
Frauen ſchmückt gewöhnlich ihr Brautkleid. Aus dem Hauſe muß nun alles 
berſchwinden, was zum „Herrichten“ des Toten diente. Das Waſſer, mit dem 
der Tote abgewaſchen wurde, wird hinter den Herd gegoſſen, die Waſſerſchüſſel 
(aus Ton) wird zerſchlagen und die Scherben werden dem Waſſer des Dorf- 
baches anvertraut, das „Abtreigtuch“ wird hinter dem Hauſe, wo der Schatten 
am längſten iſt, eingegraben, und nur der Kamm, mit dem man den Verſtor⸗ 
benen kämmte, wird ihm unter den Kopf zum Mitnehmen gelegt. Die Wäſche⸗ 
ſtücke, die er vor dem Ableben anhatte, werden verbrannt, jo auch der Stroh: 
ſack. Das Bettzeug und das Bett wird gewaſchen, gelüftet und längere Zeit 
außer Dienſt geſtellt. Bemerkt man, daß dem Toten die Augenlider aufge⸗ 
gangen ſind, ſo läßt man an ſeinen beiden Schläfen ein Geldſtück fallen und 
man drückt ſie noch einmal zu. 

Nachher wird der Tote „reiſefertig“ auf drei Bretter, die mit einem Lei⸗ 
nentuch bedeckt find, in der Mitte der Stube auf je zwei Stühle gelegt, aufge- 
bahrt. Schließlich windet man ihm einen Roſenkranz, deſſen Kügelchen „Pa⸗ 
tanella“ aber aus Holz und auf einem Wollfaden oder Hauszwirn eingefädelt 
ſein müſſen um die ineinander geſchloſſenen Hände, ſonſt ſtürbe bald jemand aus 
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demſelben Haufe. Das Geſicht wird ihm mit einem weißen Tuch zugedeckt, was 
aber bei Kinderleichen nicht der Fall iſt. Der Kopfſchmuck der Männer iſt die 
heutige Hutmode, früher ein breitkrempiger Hut mit der Windſchnur, derjenige 
der Frau ein Tuch, früher das Drümel, junge, beſonders heiratsfähige Mädel 
ſchmückt der Brautkranz und die Jungen ein Hut mit einem Hochzeitsſtrauß. 
Am Kopf⸗ und Fußende der Bahre wird je links und rechts ein Leuch— 
ter mit einer brennenden Kerze — bei Kindern nur am Kopfende — auf⸗ 
geſtellt; auch ein Becher mit Weihwaſſer, in welchem drei zuſammengebundene 
Getreideähren liegen (das Sinnbild der allerheiligſten Dreifaltigkeit), die der 
Prieſter bei der Verſehung des Kranken als Sprengwedel gebrauchte, wird 
zum Fußende der Bahre auf einen Stuhl geſtellt, damit jeder, der den Toten 
beſuchen kommt, dieſen nach ſeinem Abgehen beſprengen kann. Ueber die 
Bahre etwas zu reichen, oder davon etwas wegzunehmen, iſt ſtreng verboten, 
denn das ſtört die Hausruhe des Verblichenen, für den um Mitternacht von 
den Toten in der Dorfkirche eine Meſſe geleſen wird. 

Gegen Abend finden fich immer mehr und mehr Beſucher in das Trauer⸗ 
haus „zum Beten“ ein. Sie wollen nicht nur ihre Neugierde (Frauen beſon— 
ders) befriedigen, ſondern auch für den Verſtorbenen einige Vaterunſer beten. 
Sobald nun das Trauerhaus voll beſetzt iſt, und die Vorbeterin das Zeichen 
geben will, ſetzten die Totenbeklagungen ein. 

Die Totenbeklagungen, die vier bis ſechsmal (abends vor und nach dem 
Beten, beim Sargzuſchlagen, beim Totenhinaustragen, unterwegs beim Lei- 
chenbegängnis und beim „Zuſcherren“) ſtattfinden, bilden ein beſonderes Ka— 
pitel bei den hieſigen Totenbräuchen, und ſind noch in ſämtlichen deutſchen 
Ortſchaften um Deutſch-Proben zu Haufe, während fie ſchon in Deutich- 
Proben?) ſelbſt infolge der „Verfeinerung“ erloſchen find. Die Totenbeklagun⸗ 
gen, naive und oft ſehr komiſche Schmerzergüſſe, die händeringend in klagen⸗ 
der Tonart vorgetragen werden, ſind Verpflichtungen aller nahverwandten 
Frauen des Verblichenen. Dieſer Brauch ſcheint ſchon ſehr alt zu fein, viel- 
leicht noch aus der Urheimat daherverpflanzt und fleißig geübt, ſo daß ihn ein 
Geſchlecht dem andern unverſehrt überliefert. Für ſo manche ſenſationslü⸗ 
ſterne Weiber ſind die Totenbeklagungen oft eine Befriedigung, oft bilden ſie 
ein wochenlanges Geſpräch, oder auch eine Jahre hindurch währende Erinne— 
rung, wenn beſonders der Mund anders ſpricht, als das betrübte Herz fühlt, 
wenn das Eheweib um ihren Mann, den ſie ſo gar nicht leiden kann, Lobes⸗ 
hymnen anſtimmt, oder wenn die „Braut“ d. h. die Schwiegertochter für ihre 
Schwiegermutter — oder auch umgekehrt — nur Liebesworte findet, obzwar 
ſie immer auf Kriegsfuß ſtanden. Oft ſind die Totenbeklagungen reich an 
komiſchen Redewendungen, aber in den meiſten Fällen ſind ſie bitter ernſt 
und es iſt vielleicht niemand im Trauerhauſe, dem durch ſie nicht das Herz er— 
weicht würde, ſo daß ſich niemand der aufrichtigen Tränen erwehren kann. 

Sobald ſie ſich nun genug ausgeklagt haben, gibt die Vorbeterin ein Zei— 
chen, die Totenbeſucher knieen nieder und es wird gemeinſam der ſchmerzhafte 
Roſenkranz, die Allerheiligenlitanei, der „Glabn“ (Glaube, Hoffnung und 
Liebe), Gebete für den Verblichenen und alle Verſtorbenen gebetet. Nachher 
ſetzen wieder die Beklagungen ein und die Beſucher verlaſſen allmählich das 
Trauerhaus, und der ſie hinausbegleitet, bedankt ſich mit einem Vergeltsgott. 
Nur die nächſten Anverwandten und Bekannten bleiben bis zum Frühläuten 
dort „auf der Wache“ und ſollte das einer verſäumen, ſo wird ſich der Ver— 
ſtorbene nicht zu ſeiner Totenwache einſtellen. 


) Solche hat noch Prof. M. Stef. Richter in feinem Beitrag: Halatti ſzo kãſok 
Nemetpronan és vidéken. (Totenbräuche in Deutſch⸗Proben und Umgebung) in der 
Zeitſchrift: „Etnographia“, VII. Ig. 5. Heft. Eger (Erlau), 1897 in magyariſcher 
Sprache veröffentlicht. — Auch K. J. Schröer hat in feinem Werke: Verſuch einer Dar: 
ſtellung der deutſchen Mundarten des Ungariſchen Berglandes, Wien 1864 — drei Kin⸗ 
derbeklagungen aus Beneſchhau und das Abdanken des Totengräbers Deutich-Broben 
als Mundartproben aufgezeichnet. (Proben am Schluß dieſes Beitrages.) 
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Gleich nach dem Ableben oder erſt am nächſten Morgen gehen einzelne aus 
der Verwandtſchaft „die Leich ausrichten“. Der Reihe nach werden aufgeſucht 
der Totengräber, der Totenbeſchauer (ſeit 2. 2. 1932 ein geprüfter Sanitäts⸗ 
mann der örtlichen Feuerwehr), der Tiſchler, der „Pater“, der Kantor und der 
„Mendik“ (Miniſtrant) betreffs des Ausläutens. Gewöhnlich wird vor der 
kleinen Meſſe, vor dem Mittag: und Abendläuten dem Toten ausgeläutet. 
Einzelne Frauen beſorgen in der Stadt (in Deutſch-Proben) die Ausſtattung 
für die „Trugen“ (Truhe — Sarg): das „Eingebreitete“, die Spitzen (die 
Farbe richtet ſich nach dem Alter des Verſtorbenen), die gepreßten Goldpapier⸗ 
beſchläge (Kreuz, Todes- und Engelskopf, die Sinnbilder des Glaubens, der 
Hoffnung und der Liebe, Buchſtaben für den Namen und Ziffern für das 
Alter) zum Ausſchmücken des Sarglides, Wachskränzlein für die „Bräute“, 
Wachsſträußlein, Kerzen und Maſchen. Die Farbe des Sarglides richtet ſich 
auch nach dem Alter des Verſtorbenen, dunkel für ältere Perſonen und licht 
geſtrichen oder poliert für die Jugend. 

Sobald der Tiſchler mit dem unteren Teil des Sarges (aus Tannenholz 
gefertigt) im Trauerhauſe erſcheint, wird der Tote unter Beklagungen hinein⸗ 
gebettet und „zur Reife ausgeſchickt“. Unter den Kopf wird ihm ein mit Hobel⸗ 
ſpänen oder mit Heu gefülltes „Polſterlein“ gelegt (bei Frauen und Mädchen 
wird das Haar abgeſchnitten und in das Kiſſen geſtopft), und zugleich wird 
dem Toten auch ein Geldſtück, mit den Worten: „Jetzt zahlen wir dich aus!“ 
— in die Hand gedrückt. War der Verblichene ein Raucher, ſo bekommt er 
Rauchzeug mit der Pfeife mit, war er ein Trinker, ſo wird er auch mit einem 
Glaſerl Schnaps ausgerüſtet, ſogar ſein Raſierzeug wird ihm mitgegeben, 
damit er im Jenſeits nicht unraſiert erſcheine. Auch der Faden, mit dem ihm 
das Maß für den Sarg genommen wurde, wird ihm mitgegeben, damit dieſer 
nicht einem andern zum Verhängnis gereiche. Das Eingebreitete mit den ange: 
nähten Papierſpitzen — und bei Frauen das Kittelende — hängt aus dem 
Sarg heraus. 

Schon vor dem letzten Ausläuten „zur Leiche“ verſammeln ſich die Leute, 
die Männerwelt bleibt vor dem Trauerhauſe, das Weibervolk drängt ſich aber 
hinein, um den Toten zum letztenmal zu ſehen, beſonders wollen ſie aber die 
Beklagungen, während die „Trugen“ zugemacht wird, hören — denn in jenem 
Augenblick ſteigert ſich der Schmerz der Angehörigen über den Verluſt des 
Verſtorbenen derart, daß manche ganz außer Faſſung kommen. Sobald alſo 
die Glocken zur Leiche ertönen, wird der Sarg von zwei Männern zuge⸗ 
ſchlagen und unter Klagen, Jammern und mit dem frommen Wunſche: „Ach, 
geh' in Gottes Namen! Ach, eine glückliche Reiſe!“ — hinausgetragen und 
zwar mit den Füßen voran, ſonſt müßte der Tote zurückkommen. Draußen 
im Hofe oder auf der Gaſſe vor dem Hauſe wird der Sarg auf zwei Stühle, 
oder auch gleich auf die „Trog“ (Trage) gelegt, und jo wird der Prieſter und 
der Kantor zum Ausſingen erwartet. 

Nun beginnt die kirchliche Zeremonie. Bei den Worten „absolve Do: 
mine“ reißt fid) nach dem Volksglauben endgültig die Seele von ihrer jterb- 
lichen Hülle los und ſie erſcheint vor dem Richterſtuhle Gottes. Nach der 
Zeremonie werden zwei oder drei Leichenlieder)) geſungen, in welchen der 
Verſtorbene ſeine Angehörigen tröſtet und Abſchied nimmt. 


2) Gewöhnlich werden drei Geſetzel (Strophen) von folgenden Liedern beim Yus: 
ſingen geſungen: 1. „Ich war ein kleines Kindelein, geboren auf dieſer Welt. — 
2. „Zum Vater, der im Himmel wohnt.“ — 3. „Ich bin noch ein Kind und muß ſchon 
von den Lieben ſcheiden.“ — 4. „In dem Grabe ſchlaf' ich ein.“ — 5. „Was haſt du 
dich unterſtanden, grauſam unerhoffter Tod.“ — 6. „Lebet wohl, geliebte Kinder.“ — 
7. „Gute Nacht, ihr liebſten Kinder!“ — 8. „Traget mich zu meinem Grabe!“ — 
9. „Alle Menſchen müſſen ſterben.“ — 10. „Ach, o Menſch, betracht' dein Leben.“ — 
11. „Ich bin von dir geſchieden.“ — 12. „Siehſt du noch heute glänzen deinen Lebens⸗ 
ſtern?“ — 13. „Viel Trübſal wir ausſtehen in dieſer Welt.“ — Aus dem Liederbuch 
(Handſchrift) der Amalie Stiffel, Nr. 64. 
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Sobald man mit der Leiche aufbricht und das Haus verläßt, werden im 
Stalle die liegenden Rinder aufgejagt, auch ſie ſollen wiſſen, daß ihr Wirt 
oder ihre Wirtin auf immer auszieht. Früher, in beſſeren Zeiten, hat man 
die Ochſen verkauft, heute werden fie wenigſtens umgetauſcht. 

Der Leichenzug bewegt ſich unter Glockengeläute zuerſt in die Kirche. 
Dem Leichenzug voran wird das Kreuz getragen, dann folgen die Kinder, die 
Männer, die Trauerfahne des Roſenkranzvereines (wenn der Verſtorbene Mit⸗ 
glied war), nachher der Kantor mit den Sängern, vor dem Sarg der Prieſter 
und nach dem Sarg die Angehörigen und das Weibervolk. Die brennenden 
Kerzen werden neben dem Sarg von Frauen oder Mädchen getragen, der 
Sarg ſelbſt von Männern auf der Trage oder auf Stangen. Stirbt ein 
Knäblein, ſo wird der Sarg von einem weißgekleideten Mädchen auf den 
Armen getragen, auch die zwei Kerzenträgerinnen ſind weiß gekleidet. Wird 
ein Mägdlein zu Grabe getragen, ſo geſchieht dieſes von einem Jungen, deſſen 
Rock und Hut eine weiße Maſche und ein weißer Wachsſtrauß ſchmückt. Frü⸗ 
her hatte eine „ledige Leiche“ ein hochzeitliches Gepräge, da das Mädel als 
eine „Braut“ beſtattet wurde. Sie wurde (wird auch heute noch) von Jüng⸗ 
lingen getragen, voran ſchritten zwei Burſchen in weißem Gewand mit einem 
roten Gürtel gegürtet als Druſchba, weißgekleidete Mädchen waren die Ker⸗ 
zenträgerinnen und die Drauſchka trug auf der Hand den Brautkranz. Wurde 
ein lediger Burſche zu Grabe getragen, ſo trugen den Sarg ſeine Kameraden und 
vor dem Sarg drei Mädchen in hochzeitlichen Kleidern einen Kranz von Roſen 
(im Winter aus Papier), der dann, bevor man den Sarg in das Grab legte, 
hineingeworfen wurde. Während nun ſo unter dem Geſang des „Miserere 
mei Deus“ der Leichenzug zur Kirche ſchreitet, betet das Volk den Roſenkranz 
und im Ave Maria ändert es das Bittgebet: „Heilige Maria, Muttergottes, 
bitt' für ihn (fie) arme Seele..“ 

Bei der Kirche angelangt, bleibt die „Totentruhe“ nicht draußen, wie es 
in der Umgebung üblich iſt, ſondern ſie wird vor das Sanktuarium getragen, 
und während der Geiſtliche in der Sakriſtei weilt, und der Kantor auf dem 
Chore ein Leichenlied ſingt, gehen die Leute um den Altar Opfer. Nachher 
wird das „Libera“ geſungen und der Sarg eingeweiht. Nun bricht man 
unter dem Geſange: „In paradiso“ zur letzten Reife in den „Wraitjaf” — 
Friedhof auſ. Der vordere Leichenzug marſchiert am Grabe vorbei, der 
Kreuzträger ſtellt ſich hin, Bekannte werfen kleine Erdklöße hinein, daß der 
Tote nicht wiederkomme, und neugierige Frauen meſſen und ſchätzen die Tiefe 
des Grabes. Dies darf aber eine Frau, die in Hoffnung iſt, nicht tun, ſonſt 
bekommt ihr Kind ſchon im Mutterleibe ein langes und bleiches Geſicht. Die 
Totentruhe wird über zwei Querſtangen und Stricke über das Grab gelegt 
und die Schlußzeremonie beginnt. Nach dem letzten Worte in der Kirche ertönt 
das Abſchiedslied: 


1. Fahr' hin, o Seel', zu deinem Gott, 
der dich aus nichts geſtaltet! 
Zu dem, der dir durch ſeinen Tod 
Den Himmel offen haltet. 
Fahr' hin zu dem, der in der Tauf' 
die Unſchuld dir gegeben! 
Er nehme dich barmherzig auf 
in jenes beſſere Leben! 


d 


„Dein Leib geht jetzt der Erde zu, 
woher er iſt genommen. 

Der Seel' wünſcht man die ewige Ruh' 
bei Gott und allen Frommen. 

Wenn durch die letzte Tagesflamm' 
die Welt zu Grund wird gehen, 

ſo gebe Gott, daß wir beiſamm' 

zu ſeiner Rechten ſtehen. 
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und der Sarg wird unter Wehklagen in das Grab hinuntergelaſſen ... Da fällt 
auch ſchon die erſte Schaufel Erde auf den Sarg — zerfällt dieſe, ſo wird bald 
wieder eine Leiche ſein. Nun wird alles, was irgendwie mit der Leiche in Zu⸗ 
ſammenhang war, mit in das Grab geworfen: die mit den Tränen getränkten 
Taſchentücher, Kerzenſtummeln, Sträuße, Maſchen und Kränze 


(Fortſetzung folgt.) 


Ober- und Niederland in der Zips. 
Ein volkstumgeſchichtlicher Beitrag. 
Von Dr. Julius Greb, Aſzöd. 
(Fortſetzung und Schluß.) 


Volkstrachtlich iſt das Niederland — wie wir geſehen haben — in 
mehr als einer Beziehung als Rückzugsgebiet zu betrachten, in dem 
ältere Trachtenformen weiterleben. Ebenſo auch mundartgeſchicht— 
lich, beſonders bezüglich der Ausſprache ne) mancher Zwielaute (Diphthonge). 
So ſcheint die niederländiſche Lautform aai für mhd. (— mittelhochdeutſch) i, 
iu z. B. in raaich, waaip, haait, laait. haaizr für nhd. reich, Weib, heute, 
Leute, Häuſer dem oberländiſchen dörfiſchen oe (ſtädtiſch ae) gegenüber (alſo: 
roech, woep, hoet, hoezr) die ältere Lautſtufe darzuſtellen. Ebenſo nieder⸗ 
ländiſch aai für mhd. € vor mhd. hi, z. B. knaaicht, raaicht dem oberlän⸗ 
diſch dörfiſchen oe (alſo knoecht, roecht — Knecht, recht) gegenüber. Von den 
ſprachverwandten Mundarten haben ſchleſiſche Teilmundarten u. zw. das 
Grünbergiſche, Lauſitziſch⸗Schleſiſche ebenſo knaaicht, raaicht vgl. W. v. Un: 
werth, Schleſ. Ma.“) § 9. Bezüglich raaicht bzw. raicht vgl. genauer in 
den von F. Wrede und B. Martin herausgegebenen Deutſchen Sprachaltas 
(Marburg a. Lahn 1932 N. Elwert) VI. Lieferung, Karte 34 und Textheft S. 
161 das zuſammenhängende raicht — Gebiet von der mittleren Oder bis nach 
Böhmen (alſo ebenfalls im Grünbergiſchen und Lauſ.-Schleſ.), außerdem 
öſtlich davon den kleinen Kreis um Schurgaſt an der Oder und einen anderen 
ſüdlich von Frankfurt an der Oder, ſowie das kleine heſſiſche Gebiet um 
Marburg an der Lahn. 


% In folgender mundartlicher Lautſchrift des Textes bezeichnet (den drucktechni— 
ſchen Möglichkeiten entſprechend) e = offenes e; a= offenes o; e geſchloſſenes e; o — 
geſchloſſenes 9. Demzufolge iſt der Diphthong (Zwielaut) ei als geſchloſſenes e mit nachfol⸗ 
gendem ganz kurzen 1; eu aber als geſchloſſenes e mit nachfolgendem ganz kurzen u auszu⸗ 
ſprechen. Die Doppelſchreibung eines Selbſtlautes bezeichnet deſſen Lange; oberhalb 
eines mundartlichen Seldftlautes bezeichnet dieſen nicht nur als lang, ſondern zugleich 
als ſehr geſchloſſen (e, 6); z — ſtimmhaftes | (3. B. zens == Senſe); a oberhalb eines 
mh d. Selbſtlautes bezeichnet dieſen nur als lang. Die mundartliche (phonetiſche) Laut⸗ 
ſchrift, ſowie die mhd. Laut und Wortformen find in lateiniſchen Lettern (Buchſtaben) 
0 500 Abkürzung: mhd. — mittelhochdeutſche Sprache (ungefähr in dem Zeitraum 
1100— } 

20) Die ſchleſiſche Mundart in ihren Lautverhältniſſen grammatiſch und geogra- 
phiſch dargeſtellt (Wort und Brauch, Heft III.) Breslau 1908. 
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Beſtandteil. Den niederländiſchen Reſtformen entſprechend, hat der Randteil 
der niederſchleſiſchen Diphthongierungsmundart (Kreis Grünberg und Oels) 
ei alſo mit ſehr geſchloſſenem € als erſten Beſtandteil für mhd. e, oe (vgl. v. 
Umwerth, Schleſ. Ma. $$ 26, 30); dagegen dem oberländiſchen si entiprechend 
in der Bielitzer Sprachinſel Oeſterr.-Schleſiens ebenfalls ei mit offenem e als 
erſten Beſtandteil für mhd. Umlcuts-e vor einfacher Konſonanz für mhd. e 
(germ. ai) vor I, n oder im Auslaut (vgl. Wanieker) S. 33, § 16, Nr. 3) mhd. 
oe (vgl. Waniek S. 43, § 25 Nr. 1), während für mhd. ei, öu (letzteres aus⸗ 
lautend und vor n) dort wenigſtens ſtädtiſch € ſteht (vgl. Waniek S. 47 8 30 
Nr. 6, der typiſche Vertreter dafür iſt äe vgl. Waniek S. 47, $ 30, Nr. 1) für 
mhd. bu findet fid) in den Ortſchaften Alzen, Biſtrai, Kurzwald, Kunzdorf 
zwar é, jedoch nur auslautend und vor n z. B. he mhd. höu; stréè — Streu, 
fren — freuen (vgl. Waniek S. 48, § 31, Nr. 4) alſo gerade abweichend vom 
Oberzipſeriſchen (typiſch Fi der Bielitzer Sprachinſel vgl. Waniek S. 48, § 32. 
Nr. 1 ebenfalls abweichend vom Oberzipſeriſchen). 

Aber auch bezüglich der ſo ziemlich in allen Ortſchaften des Niederlandes 
ſowie in Leutſchau gebräuchlichen eu-Diphthonges mit geſchloſſenem e als 
erſten Beſtandteil für mhd. à, 6 gelängtes o und mhd. ou ſteht die Sache 
ebenſo, z. B. niederländiſch meultsait — Mahlzeit, neut — Not, reus — Roſe, 
treuf Traufe, steup — Staub. Das Oberland hat die Weiterentwicklung 
dieſes eu zu eu mit offenem e ais erſten Beſtandteil mitgemacht, die ſich ge⸗ 
genwärtig auch in den meiſten niederländiſchen Ortſchaften beſonders bei der 
jüngeren Generation (wahrſcheinlich infolge regeren Verkehrs mit Oberlän— 
dern) auszubreiten beginnt. 

Von den verwandten Mundarten haben die niederſchleſiſchen Rand— 
mundarten (Kreis Grünberg, Oels auch Neumarkt) für mhd. ö einen mit ge- 
ſchloſſenem langen 6 wechſelnden Diphthong eü z. B. W§ — wo, örn — Ohren, 
zöne ſolche, bröt = Brot, Stözn — ſtoßen, grös — groß, hobore — Hohen⸗ 
borau, hoch — hoch, dagegen: keül — Kohl, reüt = rot, greüs — groß, 
fleük — Floh, heüch — hoch, streu — Stroh. 

Der Wechſel dieſer 6, eu — Entſprechung ſcheint nach v. Unwerth, 
Schleſ. Ma. $ 29 fo geregelt zu fein, daß unter dem Hauptton eü, bei gerin— 
gerer Tonſtärke 6 gilt z. B. r is greüs — er iſt groß, aber: de gröse weze — 
die große Wieſe (Flurname). 

Dem ſchleſiſchen Zuſammenfall des mhd. 6 mit gelängten mhd. u entipre= 
chend gilt dieſelbe Entſprechung in obigen niederſchleſchen Mundarten natür— 
lich auch bezüglich der Entſprechung für gelängtes mhd. u. Dort gibt v. Un⸗ 
werth ebenda $ 19 die genauere phonetiſche Beſchreibung des Diphthongs. 
„Neben el kann man auch oü und eü hören. Das Weſentliche bei der Artiku⸗ 
lation dieſes Lautes iſt, daß die Stimme kräftig einſetzt, bevor die für ü erfor: 
derliche Einſtellung der Organe vollendet iſt. Man hört daher, u. zw. als 
Träger der Hauptbetonung, zunächſt einen Laut von hoher, aber nicht hinterer 
Zungenſtellung mit mangelnder Lippenartikulation??): é, oder einen ſolchen 
mit hinterer, aber zu tiefer Zungenſtellung und ſchwächerer Lippenrundung: 
o. eu wäre dann als eine weitere Differenzierung der beiden Komponenten 
des Diphthonges aufzufaſſen.“ Die zwei 6 (eti, ou)-Gebiete ſtehen zwiſchen 
Lüben —Primkenau und Liegnitz —Haynau miteinander in Verbindung, d. h. 
auch die Neumarkter Mundart gehört zu dieſem Diphthongierungsgebiet (vgl. 
v. Unwerth ebda § 19 Ende). Dieſelbe Verbreitung gilt für die Entſprechung 
des mhd. e, oe und gelängtem mhd. i und zwar hat der ſchmälere Verbin- 
dungsſtrich (etwa Lüben —Primkenau, Liegnitz —Haynau) der beiden Haupt⸗ 


2) Zum Vokalismus der ſchleſiſchen Mundart. Programm des k. k. Staatsober— 
gymnaſiums in Bielitz 1880. 
8 22) v. Unwerth bezeichnet ihn mit e ſamt einem nach oben offenen Halbkreis 
darüber. 
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gebiete für dieſes niederſchleſiſche e, Ei ſüdlich überwiegend €, nördlicher über- 
wiegend ei vgl. v. Unwerth, ebd. $ 12 Ende. 

Dieſem älteren niederſchleſiſchen ou Diphthong entſprechend hat in der 
niederländiſchen Zipſer Mundart wenigſtens Burgerhof und Knieſen beſon⸗ 
ders in der Ausſprache der älteren Leute die ou—Lautform des Diphthonges 
bis heute bewahrt, u. zw. für alle mhd. Entſprechungen des ſonſtigen Ober— 
zipſer en, eu— Diphthonges, alſo z. B. sloukn — ſchlafen, sprouche — Sprache, 
moude — Mode. Dieſe ou—Entſprechungen in den beiden abgeſchiedenen, 
rerkehrsarmen Randpunkten des Oberzipſer deutſchen Sprachgebietes ſind 
alſo wohl als Altzipſer Reſtformen zu betrachten. Als weitere Abwandlungen 
dieſer ou—Entſprechungen hat mit weiterer Differenzierung des erſten Be— 
ſtandteils die Hernadtaler Mundart von Neudorf (Iglo) heute au, die Ober— 
zipſer Mundart aber — mit Abſchwächung des erſten Beſtandteils — en 
(Kleinlomnitz, Leutſchau) bzw. eu (befonders im Oberland)es). Letztere iſt 
alſo in der Entwicklung am weiteſten gegangen. 

Wie bezüglich der Zipſer mundartlichen Diphthongierung das Nieder— 
ländiſche (beſonders die Reſtformen einiger Randmundarten) den diphthongi— 
ſchen Abwandlungen des Oberlandes gegenüber älteren Sprachſtand bewahrt 
hat, ebenſo auch bezüglich der Bewahrung des Endungs—e. Während das 
Oberländiſche es fallen ließ, hält das Niederländiſche daran feſt u. zw. je öſt⸗ 
licher gelegen, deſto ausgebreiteter?). Die Entwicklungsrichtung einerſeits 
der ober-, anderſeits der niederländiſchen Mundartengruppe beruht alſo auf 
dem auch an anderen Mundarten beobachteten allgemeinen Sprachgeſetz, daß 
verfehrsarme Gegenden, wie es unſer Niederland dem verkehrs⸗ 
reichen Oberland gegenüber darſtellt, eine ältere Lautſtufe be⸗ 
wahrt haben, Randgebiete aber, wie unſer Burgerhof, Knieſen, ge: 
wifjermajen auch Kleinlomnitz, Leutſ ſchau, ältere Reſtformen feſt⸗ 
hal ten. Dieſe in der Entwicklung zurückgebliebenen Gebiete, in die fich alte 
Formen gleichſam zurückziehen und dort weiterleben, heißt man wiſſenſchaft— 
lich Rückzugsgebiete. 

Wie ſchleſiſche ſprachgeſchichtliche Forſchungen bewieſen haben, dürfte ſich 
die mundartliche Diphthongierung dort in der anderen Hälfte des Mittelal— 
ters entwickelt haben. So führen z. B. die von Rückertes) S. 99 beigebrachten 

28) Ueber die lautgeſchichtliche Entwicklung der Diphthongierung des mhd. 6 zu 
mundartlichem 6 und durch mehrere Zwiſchenſtufen zu au wie noch im heutigen Glo— 
gauiſchen Niederſchleſiens bzw. zu eo wie im heutigen Schönwäldiſchen bei Gleiwitz 
im Eußerſten Oſten des reichsdeutſchen Oberſchleſien, bzw. Oberzipſer eu vgl. K. Guſinde. 
Eine vergeſſene deutſche Sprachinſel im polniſchen Oberſchleſien (die Mundart von 
Schönwald bei Gleiwitz) (Wort und Brauch, Heft VII.) Breslau 1911 8 80. Im 
Oeſterr.⸗Schleſiſchen Hanne Da; Pen wechſelt eu als tonſchwächerer Laut im ſel⸗ 
ben Wort mit ou vgl. Waniek 12, 41 f., 43. Uebereinſtimmend mit allen obigen Diph— 
thongierungsmundarten (das Oberländiſche mit inbegriffen) ſteht im Schönwäldiſchen 
eo für mhd. 6 (Guſinde § 77), im Einklang mit dem Bielitziſchen und Oberzipſerſchen 
wenigſtens teilweiſe für mhd. o (Guſinde § 31). Sofern die verwandten ſchleſiſchen 
Mundarten in den übrigen Vertretungen der Oberzipſer eu, eu, ou, au bzw. ei, ei — 
Diphthonge für andere mhd. Laute bei der monophthongiſchen Stufe ſtehen geblieben 
find, fo haben fie meift deren Ausgangspunkt langes o bzw. langes e bewahrt. 

Auch das Nordböhmiſche des Jeſchkengaues auf dem Raume etwa von Leitmeritz 
bis über Reſchenberg hinaus verfolgt mit ſeinem mundartlichen ei — Diphthong für 
mbo. ei, öu ſowie mit ſeinem mundartlichen ou für mhd. ä, gelängtes mhd. o und 
mhd. ou (letzteres durch Vermittlung einer zu langem o vereinfachten Zwiſchenſtufe) 
eine mit der des Oberzipſeriſchen gemeinſamen Entwicklungs richtung vgl. Dr. R. Kämpf, 
Lautlehre der Reichenberger Mundart. Reichenberg i. B. 1920 und Dr. E. Schwarz, 
Schleſiſche Mundartenforſchung in den Sudetenländern (Mitteilungen der Schleſiſchen 
Geſellſchaft für Volkskunde. Herausgegeben von Th. Sjebs. Breslau 1927) S. 254. 

20) Näheres in meiner Z. BE. S. 76 f. Ebendort auch die altertümlicheren nieder- 
ländiſchen Formen der oberländiſchen Vor- und Endſilben. 

25) H. Rückert, Entwurf einer ſyſtematiſchen Darſtellung der ſchleſiſchen Mundart 
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urkundlichen Schreibungen steyn — ſtehen, geit — geht, eirt — ehrt u. a., 
alio die Diphthongierung des mhd. & zu ei in das XIV. Jahrh. zurück. Nach- 
dem im Nordböhmiſchen mhd. à zu langem o geworden war und mhd. ou 
ebenfalls zu langem o geworden war, wurden dieſe langen o erſt — nach Dr. 
E. Schwarz’ Schätzung — etwa im XV. Jahrh. — gemeinſam mit dem mund— 
artlich gedehnten mhd. o neuerlich zu ou diphthongiertse). 

Nach W. Jungandreas' Anſicht iſt nun allerdings die Entſtehung der 
Oberzipſer Diphthongierung möglicherweiſe unabhängig von der ſchleſiſchen, 
da die überraſchend ähnliche Diphthongierung beider Mundartengruppen auf 
ähnlicher Miſchung der Anſiedler beruhen könne. Doch werden wir die Ent- 
ſrehung der Oberzipſer Diphthongierung annähernd auf 
denſelben Zeitpunkt wie den der ſchleſiſchen Diphthongierung anſetzen können. 
Alſo verhältnismäßig in neuere Zeit, in die Zeit des Zipſer Son⸗ 
derlebens, obzwar die Neigung zur Diphthongierung, gleichſam die 
Keime ſchon althergebracht ſein können. 

Für die Sondergeſtaltung des Niederlandes dem Oberland gegenüber 
waren aber vielleicht ſchon die hieſige beſiedlungsgeſchichtlich verſchiedene 
Grundlage, noch mehr aber jedenfalls die hieſigen mittelalterlichen Herr— 
ſchaftsgrenzen von entſcheidendem Einfluß. 

Im Poppertal ſelbſt bildet der Belbach (wenigſtens für dus linke Popper⸗ 
ufer) die Grenzſcheide zwiſchen Ober- und Niederland. Bereits in meinem 
Aufſatz „Praktiſche Anleitung zur Anfertigung der Ortsgeſchichte Gipſer 
Heimat 1925, Nr. 6 und 1926, Nr. 2—5) 1926, Nr. 3 habe ich beſiedlungsge⸗ 
ſchichtlich zu klären verſucht, warum der Unterlauf des Belbaches den ſonder— 
baren Namen Hejkwaſſer führt. Nachdem nämlich die Grenzverhaue (ung. 
gyepü) auf dem Gebiete des Zipfer Urwaldes (silva Zepus, wie ihn noch der 
Anonymus nennt) im Hernad- und hernach im Poppertal immer weiter nörd— 
lich vorgeſchoben und die Deutſchbeſiedlung des Oberlandes vom gröbſten be— 
reits durchgeführt worden war, war das ſog. Polniſche Tor, das Grenzverhau 
(Gehege, Hege, Hecke, ung. gyepü) eben bei dem Hejkwaſſer. Daher iſt knapp 
an dem urſprünglichen rechten Ufer des Hejkwaſſers in Bauſchendorf unmit⸗ 
telbar unterhalb der Bela-Pudleiner Landſtraße auch heute noch die ſog. 
Burich (Burg) oder vielmehr nur der Burgberg zu ſehen, die Reſte eines 
etwa 4 m hoch aufgeſchütteten Hügels, deſſen unterer Umfang nach Dr. M. 
Greiſigers Meſſung (vgl. Karpathen⸗Poſt 1902, Folge 13) 64 m, der obere 
28˙5 m betrug, vor dem Weltkrieg aber von einem Ziegelei-Unternehmen 
ſchon größtenteils abgetragen worden iſt. In der Beſiedlungszeit wurde die— 
ſer uralte Verbindungsweg mit Polen bei Kriegsgefahr eben hier mit einer 
Hege, Hecke, ung. gyepü, verſperrt, vielleicht auch ſogar das Waſſer mittels 
eines unterhalb des Weges querüber durch das Flußbett des Hejkwaſſers er— 
richteten Dammes (Gehege, Hecke) geſtaut und auf dieſe Art das Gelände des 
flachen nördlichen Ufers raſch überſchwemmt, um eben dadurch das Vordrin— 
gen des Feindes, namentlich der Reiterei zu verhindern”). Dieſe Hege, Hecke, 
ung. gyepu, als wirkſamer Grenzſchutz, Grenzſperre des Landes gegen Polen 
zu gab alſo dem unteren Laufe des Baches den bis heute beibehaltenen Namen 
Hejkwaſſer, bedeutete alſo den durch eine Hege befeſtigten Bach, die am ſteilen 
und hohen rechten Ufer befindlichen Erdburg aber bot eine willkommene weite 


im Mittelalter. Herausgegeben von P. Pietſch. Paderborn 1878 und E. Schwarz, 
Schleſiſche Studien (Teuthoniſta IV [1928]) S. 109. 

26) Gefällige briefliche Mitteilung des Herrn Univ.-Prof. Dr. E. Schwarz, Prag. 

27) Als echter Wildbach (daher heißen ihn die Slawen von Windſchendorf auch 
heute noch Vilbach d. h. Wildbach) ſchwillt das Hejkwaſſer nach einem heftigen Ge- 
birgsregen auch heute noch plötzlich ungeheuer an und bildete bis zum neueſten feſten 
Brückenbau ein gefürchtetes Reiſehindernis. Schreibt doch noch 1719 Georg Buchholz 
der ältere (Das weit und breit erſchollene Zipſer⸗Schnee⸗Gebürg. Heraus⸗ 
gegeben von R. Weber. Leutſchau, 1899, S. 55) über das „Heg⸗Waßer“ wörtlich: „Und 
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Fernſicht eben gegen Polen zu, war alſo für den Standort eines Grenzwach⸗ 
poſtens ſehr geeignet, der das Anrücken des Feindes dem Hauptwachtpoſten 
in Nehre (urſprünglich Ewr — ung. ör — Wächter) durch eine Rauchſäule des 
angezündeten Feuers raſch weiter meldete. 

Damals war alſo die Landesgrenze des hiſtoriſchen Ungarn u. zw. das 
log. Polniſche Tor bei dem Hejkwaſſer. Darüber hinaus erſtreckte ſich der un: 
geheuere Grenzwald, der die Grenze zwiſchen Ungarn und Polen bildete und 
vorläufig wirtſchaftlich unausgenützt blieb. Erſt als dann die Deutſchbeſied⸗ 
lung über das Hejkwaſſer hinaus griff und auch das Vorland des Verhaues 
(ung. gyepüelve) ſich einigermaßen zu bevölkern begann, wurde die Grenze 
an den Toportzbach weitergeſchoben, welch letzteren Standort die Geſchichts⸗ 
forſchung bisher einzig als Standort des Polniſchen Tors kannte? ). Dieſe 
Grenzverſchiebung konnte eber erſt in der anderen Hälfte des XIII. Jahrh. 
ſtattgefunden haben, denn erſt 1256 bekam die Familie Görgey vom König 
Bela IV. einen Wald, der — wie die lateiniſche Schenkungsurkunde ſagt — 
„im Komitat Zips an beiden Ufern des Fluſſes Poprad zwiſchen den Grenzen 
unferes Reiches und des benachbarten Polen und zwiſchen dem Berg Semene 
liegt“ꝛs), 1263 aber ſchenkt derſelbe König einem feiner treuen Kämpfer, dem 
Adeligen (serviens) namens Leonardus einen Wald an beiden Seiten des 
Tnothpataka (heutige Derkrab — Dorfgraben der Windſchendorfer Polaken, 
Oichengroben — Auchengraben der Bauſchendorfer Gemarkung), an deſſen 
Platze ſpäter die Ortſchaften Windſchendorf, Bierbronn, Scheuerberg (letztere 
ſeither untergegangen) gegründet wurden“). 

Die oberländiſchen Dörfer Großlomnitz, Hunsdorf, Altwalddorf (später 
auch andere) gehörten von Anfang her dem Herrſchaftsgebiet der Familie 
Berzewiezy, die weſtlichſten (heute bereits verſlaw. Dörfer Botzdorf, Gerlsdorf, 
ſowie Mengsdorf der Familie Märiässy an, die nach 1412 zu Dörfern herabge⸗ 
ſunkenen einſtigen Zipſer Städte Eisdorf, Mühlenbach, Großſchlagendorf bald 
den Thurzos bald anderen Grundherrſchaften, ſeit der Mitte des XVII. 
Jahrh. der Familie Csäky, die meiſten niederländiſchen Dörfer aber zu dem 
Gutsbezirk der Familie Görgey. Im Laufe der Zeit zerſplitterten ſich die 
großen Familienbeſitze zwar allmählich, aber die dem Ober- und Unterlaufe des 
Popperfluſſes nach geſonderten beiderlei Dorfgruppen (Ober- und Nieder⸗ 
land) — durch die ausgedehnten Beſitzungen der Städte Kesmark und Bela 
auch räumlich getrennt — bilden auch heutzutage jede für ſich eine engere ge: 
ſonderte Verkehrs- und Lebensgemeinſchaft. Die Gutsherrſchaften duldeten 
nicht das Wegheiraten ihrer Untertanen, die daher gewiſſermaßen an die 
Scholle gebunden waren. Inſofern mögen die Gutsherrſchaftsbezirke die Be⸗ 
wahrung der mundartlichen Eigenheiten einerſeits des Ober-, anderſeits des 
Niederlandes am meiſten, ja entſcheidend gefördert haben. 

Nach dem Vorbild der bereits ſeit dem erſten Drittel des XIII. Jahrh. be: 
ſtehenden Fraternität (Bruderſchaft) der XXIV Pfarrherren waren unter an⸗ 
deren auch die übrigen Gemeinden des Poppertales ſchon 1518 in die Frater⸗ 
nität einerſeits des oberen, anderſeits des unteren Popperfluſſes (letztere von 


wird manchmal alſo groß, daß niemand hinüberkan, biß es nicht abfällt: Und erſauffen 
darinne Leüte und Viehe faſt alle Jahr.“ Ueber Grenzſchutz bzw. Abwehr feindlicher 
Angriffe durch künſtliche Ueberſchwemmung im Raabtal vgl. die von K. Tagänyi 
esse: Nyelv = Ungariſche Sprache, Jahrg. 1913, S. 257) angeführten geſchichtlichen 
Beweiſe. 

28) J. Pauler in Hadtörtenelmi Közlemenyek (Kriegsgeſchichtliche Mitteilungen) 
Jahrg. I., S. 504. 

20) Die lateiniſche Schenkungsurkunde bei G. Fejer, Codex diplomaticus Hungariae 
ecclesiastiens ac civilis. 1829. Tomus IV. Volumen III, S. 128 f., vgl. auch Svaby Fr., 
A Lengyelorszagnak elzälogsitott XIII szepesi varos törtenete (Geſchichte der an 
Polen verpfändeten XIII Zipſer Städte) 1895, S. 16. 

30) Vgl. meinen Aufſatz in der „Zipſer Heimat“ 1926, Folge 2, 3. 
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Kesmark bis Topperz) eingeteilt, die von ©. Auguſtini ab Hortis jun.) 1782- 
noch als beſtehend erwähnt wird. Doch übte dieſe kirchliche Einteilung auf die 
Ausgeſtaltung der beiden Sprachlandſchaften wohl kaum einen entſcheidenden 
Einfluß aus. 

Für die Dörfer des Niederlandes bildete Bela (für die nordöſtlichſten 
einigermaßen auch Pudlein), für die des Oberlandes Kesmark (für die ſüd⸗ 
weſtlichſten einigermaßen auch Georgenberg) ſeit altersher die wichtigſten 
ſtädtiſchen Mittelpunkte des Handels- und Gewerbelebens. Die kulturelle 
Führung hatte jedoch für das ganze Poppertal in jeder Beziehung immer Kes— 
mark inne; daher heißt Kesmark in der Mundart des ganzen Poppertales 
(auch ſelbſt in der der oberländiſchen Städter) auch heute noch einfach die 
Stodt ( die Stadt). Für die Hernadgegend Neudorf (Iglo) und als Haupt: 
ort der Zipſer Geſpanſchaft verwaltungsgeſchichtlich wohl auch Leutſchau. Die 
Verwaltungseinheiten der Zipſer Städte (zuerſt XXIV, ſpäter ſeit 1412 die 
verpfändeten XIII Zipſer Stadte ſamt den drei Krongütern [Pudlein, Knieſen, 
Lublauf, feit 1772 XVI Städter Provinz) mögen für die Ausgeſtaltung der 
Städter-Mundart, außerdem aber auch für die Vermittlung und Uebernahme 
der mittelalterlichen „deutſch-ungariſchen Schriftſprache““ ), der Dr. A. Schei⸗ 
ner als über dem ungarländiſchen Mitteldeutſch ſchwebenden deutſch-ungari⸗ 
ſchen „Landſprache“ für die Ausgeſtaltung der ungarländiſchen deutſchen 
Mundarten entſcheidenden Einfluß zufchreibt?®), gewiß ihre außerordentlich 
große Bedeutung haben. Ebenſo gewiß auch bezüglich der Uebernahme der 
ſchleſiſchen Haubenarten im Zipſer Oberland. 

Wie das Niederland trachten- und mundartgeſchichtlich dem Oberland ge= 
genüber als Rückzugsgebiet erſcheint, in dem alte Formen weiterleben, 
ebenſo auch brauchgeſchichtlich. So iſt der Brauch des Maiſingens der 
erwachſenen Mädchen zu Pfingiten*) ſowie die Einrichtung der Altknechte, 
die nach S. Auguſtini ab Hortis, a. a. O., S. 112 f. 1782 (die Altknechte in 
Alt⸗ und Neuwalddorf noch bis zum Weltkrieg) auch im Oberland heimiſch 
waren, heute nur mehr auf das Niederland beſchränkt. 


Namensverzeichnis und Zins der Bürger in den 
ſieben untern Bergſtädten des Oberlandes 
im Jahre 1542. 


Von Dr. Neda Relkovic, Bubapeſt. 
(Fortſetzung.) 
Das zweite Stadtviertel. 
Meldung des erſten Dezimakors. 


Lorenz Zlathky, Schuſter, zinſt 27725 D 
Für den Diener zinſt — „ 35 „ 
Für den Kürſchner zinſt 2 


31) Topographiſche Beſchreibung des Fluſſes Poprad oder Popper in der Zips 
aus dem Jahre 1782 (R. Weberſche Neuausgabe. Kesmark 1900, P. Sauter) S. 17 
Fußnote und Di. Bruckner Gy. A reformacio és ellenreformäcié törtenete a Szepessegen. 
(Geſchichte der Reformation und Gegenreformation in der Zips.) Budapest 1922, Bd. I, 
S. 1 und 150 Fußnote. 

32) Béla v. Pukänszky. Geſchichte des deutſchen Schrifttums in Ungarn. I. Band. 
(Deutſchtum und Ausland, herausg. von G. Schreiber; Heft 34/36.), Münſter i. W. 
1931, S. 39 und 43. 

33) A. Scheiner, Eine Aufgabe deutſcher Sprachforſchung im Oſtland. (Viertel⸗ 
jahrſchrift. Hermannſtadt. Jahrg. 1931 [LIVI S. 255—274) S. 269 ff. 

sa) Näheres hierüber in meiner Z. Vk. S. 123. 


Für die Magd zinft 
Seine Mieter: Nikolaus Faber zinſt 
Johann Carpentarius zinſt 
Für die Magd zinſt 
Witwe des Zacharias zinſt 
Witwe des Feyerobendths zinſt 
Johannes Doctor zinſt 
Für die Magd zinſt 
Seine Mieter: Johann Faber zinſt 
Benedikt Zipſer zinſt 
Peter Carpentarius zinſt 
Für den Diener zinſt 
Witwe Apollonia zinſt 
Witwe des Valentin Lany zinſt 
Mathias Lan ius zinft 
Für zwei Diener zinſt 
Für die Magd zinſt 
Sein Mieter: Stefan Holtzhayer zinſt 
Thomas Pellifex zinſt 
Für den Diener zinſt 
Für den Magd zinſt 
Anton Lanius zinſt 
Seine Mieter: Wolfgang Czipſer zinſt 
Jakob Faber zinſt 
Andreas Zelther zinſt 
Witwe des Ayzengraber zinſt 
Ihre Mieter: Johann Prayer zinſt 
Gregor Czelder zinſt 
Stefan Staynpreth zinſt 
In der Schmelzhütte des Johann Prenner 
wohnt Georg Faber zinſt 
Für die Magd zinſt 
Mieter iſt Martin Faber, zinſt 


Meldung des zweiten Dezimators. 


Johann Pannitonſor zinſt 
Seine Mieter: Maczko Faber zinſt 
Gallus Pambuſch zinſt 
Für ſeinen Arbeiter zinſt 
Valentin Kozka zinſt 
Sein Mieter: Johann Urban zinſt 
Stefan Jopper zinſt 
Sein Mieter: Lorenz Braſthek zinſt 
Johann Polyak zinſt 
Seine Mieter: Georg Krayſel zinſt 
Martin Drotha zinſt 
Der Angehörige des Cremplin, Matthäus zinſt 
Seine Mieter: Gregor Grabeſth zinſt 
Mazko Karathon zinſt 
Gregor Lenhaer zinſt 
Lorenz Polyak zinſt 
Jakob Langrykl zinſt 
Sein Mieter: Johann Stubenrauch zinſt 
Martin Stwrba zinſt 
Seine Mieter: Johann Koſtkowetz zinſt 
Witwe des Mozgoff zinſt 
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Witwedes Anton Vector zinit 
Martin Schmelzer zinſt 

Sein Mieter: Lukas, Vector (?) zinſt 
Gaſpar Kroner zinſt 

Sein Mieter: Nikolaus Tiſchler zinſt 
Wolfgang Faber und Sohn zinſt 

Seine Mieter: Urſula Padtreger zinſt 

Die Hinterbliebene des Stanko zinſt 
Thomas von der Hochwieſen zinſt 

Seine Mieterin, die Witwe des Thomas Czipſer zinſt 
Wzeth Jane Benowe zinſt 

Seine Mieter: Johann Zwran zinſt 

Johann Scherny zinſt 

Knez Jwry? zinſt 


Meldung des dritten Dezimakors. 
Peter Zlathky zinſt 
Für die Magd zinſt 
Sein Mieter: Gregor Zuffka zinſt 
Johann Podhorzky zinſt 
Seine Mieter: Kriſtian Katz zinſt 
Michael Faber zinſt 
Schymko Balaſth zinſt 
Seine Mieter: Matzko Matuſch zinſt 
Peter Wher zinſt 
Kriſtof Polyak zinſt 
Martin Schwartz zinſt 
Bartholomäus Nemeſth zinſt 
Seine Mieter: Thomas Matz zinſt 
Tapuſthka zinſt 
Michael Matwth zinſt 
Jakob Maß zinſt 
Seine Mieter: Valentin Fayerobenth zinſt 
Andreas Heckl zinſt 
Anton Wantzko zinſt 
Seine Mieter: Andreas Faber zinſt 
Andreas Polyak zinſt 
Johann Polyak zinſt 
Valentin Kaufswol zinſt 
Seine Mieter: Simon Czipſer zinſt 
Jakob Trayber zinſt 
Matz Koberling zinſt 
Andreas Heckl zinſt 


Meldung des vierten Dezimators. 
Georg Pwblyk zinſt 
Simon Rab zinſt 
Seine Mieter: Gallus Czipſer zinſt 
Latzko, der Bote zinſt 


Mee, 


Rennen 


U 


Paul G. Aegidius Hayer in der Schmelzhütte am Glan⸗ 


zenberg zinſt 
Seine Mieter: Johannes de Monte Regio zinſt 
Jakob Czipſer zinſt 
Stefan Czwra zinſt 
Eyſentrager im Glantzenberg zinſt 
Peter Moler zinſt 
Andreas Oeſterreicher zinſt 
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Witwe Pehyelk zinſt 

Ihre Mieter: Demetrius zinſt 

Johann Czipſer zinſt 

Georg Faber zinſt 

Matthäus Hornyk zinſt 
Bartholomäus Twrtzer zinſt 

Sein Mieter: Staniſlaus Matwih zinſt 
Johann Kalynka zinſt 

Seine Mieter: Bartholomäus Faber zinſt 

Andreas Probner zinſt 

Michael Laykeb zinſt 

Johann Kalynka zinſt 
Johann Pannitonſor zinſt 

Für den Diener zinſt 
Kriſtof Czymmerman zinſt 

Sein Mieter: Johann Zynger zinſt 
Nikolaus Holy zinſt 

Seine Mieter: Georg Wanko zinſt 

Michael Galyk zinſt 

Martin Karaz zinſt 

Schezny Hewer zinſt 
Paſtor Kohwith zinſt 

Meldung des fünften Dezimators. 


Martin Gerſtner zinſt 
Seine Mieter: Johann Fytzentz zinſt 
Georg Korbor zinſt 
Georg Krwtzig zinſt 
Peter Lehotzky zinft 
Seine Mieter: Wolfgang Lapizida zinſt 
Witwe Madlena zinſt 
Lorenz Probner zinſt 
Seine Mieter: Die alte Frau Schlegel zinſt 
Georg Lunariſch zinſt 
Donatus Raythler zinſt 
Johann Chewff zinſt 
Michael Pleſl zinſt 
Iwrek Kwlhawe zinſt 
Stefan Probner zinſt 
Johann Unger zinſt 
Witwe des Apotekar ius zinſt 
Ihre Mieter: Andreas Syberch zinſt 
Georg Mazner zinſt 
Jakob Lapizida zinſt 
Jokob, der Bote, zinſt 
Johann Zayek zinſt 
Mülarbeiter (centurio) zinſt 
Seine Mieterin die Witwe des Valentin Schutorik zinſt 
Damjen Frenka zinſt 
Seine Mieter: Michael Othowfz zinſt 
Johann Hyrth zinſt 
Bartholomeus Prenner zinſt 
Bartuſch Rymer zinſt 
In Johann Pierpreyers Hauſe zinſt Peter Braxator 


Meldung des ſechſten Dezimakors. 


Jakob Sartor zinſt 
Seine Mieterin Witwe Zayetz zinſt 
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Peter Hillepranth zinſt 
Für ſeinen Schreiber Filipp zinſt 
Für den Aufſeher zinſt 
Für den Meier zinſt 
Für den Kellermeiſter zinſt 
Seine Mieter: Mathias Sartor zinſt 
Witwe Roſina zinſt 
Die Hinterlaſſene Sofie Petry zinſt 
Wolfgang Nadler zinſt 
Für den Diener zinſt 
Für einen anderen Diener zinſt 
Für 5 Mägde zinſt 
Für ſeinen Meier zinſt 
Für den Aufſeher in der Schmelzhütte zinſt 
Martin Lapizida zinſt 
Seine Mieter: Stefan Ortl zinſt 
Witwe Anna zinſt 
Thomas Faber zinſt 
Ambroſius Stayer zinſt 
Leonhard Sartor im Haufe des Czweky zinſt 
Mieter ſind außer ihm: Matzko Jaz zinſt 
Peter zinſt 
Vinzenz zinſt 
homas Frumbwirth zinſt 
Seitne Mieter: Thomas Ezipſer zinſt 
Jakob, der Bote, zinſt 
Stefan Kaz zinſt 
Andreas Noldel zinſt 
Für den Diener zinſt 
Simon Hoffmann zinſt 


Das dritte Stadtviertel. 


Meldung des erſten Dezimalors. 


Michael Schepyk zinſt 
für den Boten zinſt 
Johann Faber, der Böhme (bohemus) zinſt 
Für drei Boten zinſt 
Für drei Diener zinſt 
Für ſeinen Meier zinſt 
Für zwei Zimmerleute zinſt 
Sein Mieter Valentin iſt ein Anverwandter zinſt 
Lorenz Faber zinſt 
Für den Diener zinſt 
Für zwei andere Diener zinſt 
Seine Mieter: Nikolaus Schmelzer zinſt 
Bartholomeus Sutter zinſt 
Gregorius Faber zinſt 
Für den Zimmermann (Diener) zinſt 
Für den Boten zinſt 
Für die Magd zinſt 
Seine Mieter: Hwetarbeter zinſt 
Balthaſar Sutter zinſt 
Lorenz Ro fk zinſt 
Für den Diener zinſt 
Für den Meier zinſt 
Für die Magd zinſt 
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Sein Mieter Kaſpar Serator zinſt 
Leonhard Faber iſt mittellos. 


Sein Mieter iji Georg (ein Verwandter des Ankömmlings!) 


zinſt 
Albertus Serator zinſt 
Witwe Magdalena Taſchner zinſt 
Martin Prentel zinſt 
Andreas Fanlſtich zinſt 
Jakob Schmelzer zinſt 
Seine Mieterin iſt Witwe zinſt 


Meldung des zweiten Dezimators. 

Johann Drokhſch zinſt 

Seine Mieter: Paul Graylich zinſt 

Valentin Holczbayer zinſt 

Vinzenz Hutharbeiter zinſt 

Stefan (Auriga) zinft 
Andreas Kukuk zinſt 

Witwe des Benno Schuſter zinſt 

Ihre Mieter: Martin der Bergmann zinſt 

Benedikt Huetarbeter zinſt 


In Simon Lanius’s Meierei zinſt Thomas, der Bergmann 


Witwe Suſanna Mayer zinſt 
Witwe Stiber zinſt 

Ihre Mieterin Suſanna Grendel zinſt 
Michael Czeth zinſt 


In der Meierei des Roſel zinſt Lorenz Czimermann 


Lukas Tewbes zinſt 
Sein Mieter Martin Faber zinſt 
Johann Kerſchak zinſt 


Meldung des dritten Dezimators. 

Aegidius Zobonya zinſt 

Für den Diener zinſt 

Sein Mieter Johann Czerny zinſt 
Gregor Drokſch und Mutter zinſen 
Witwe Mathuſch zinſt 

Sein Mieter Georg Dyrko zinſt 
Georg Kuryplath zinſt nicht. 
Andreas Fabry zinſt 

Für die Magd zinſt 

Seine Mieter: Johann Fabry zinſt 

Die Hinterbliebene des Symko zinſt 
Andreas Pra yz zinſt 

Seine Mieter: Albertus von Weſnycz zinſt 

Witwe Bloſel zinſt 
Urban (Bergmann) zinſt 

Seine Mieter: Thomas Kyſch zinſt 

Peter Carpentarius zinſt 

Witwe Zkopki zinſt 


Meldung des vierten Dezimators. 


Georg Bleſl zinft 
Stefan Pier fürer zinſt 
Sein Mieter Damian zinſt 


1) Ankömmling — Hoſpes. 
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Michael Pleſel zinſt 

Seine Mieter: Martin Hykel zinſt 

Valentin Tebroſch zinſt 

Johann Tompa zinſt 
Johann Kiſch') zinſt 
Andreas Puzauker zinſt 
Simon Kyndermann zinſt 

Für den Boten zinſt 
Johann Waygel zinſt 

Sein Mieter Veit Maixner zinſt 
Wolfgang Faber zinſt 

Für den Diener zinſt 
Andreas Maſthko zinſt 
Kaſpar Lederer zinſt 
Vinzenz Faber zinſt 


Meldung des fünften Dezimakors. 


Johann Trippel zinſt 
Vinzenz Waygel und Bruder zinſt 
Für den Diener zinſt 
Sein Mieter Thomas zinſt 
Martin Schymko zinſt 
Seine Mieter: Johann Suttor zinſt 
Mathias Suttor zinſt 
Stefan Zyner zinſt 
Jakob Dwypa zinſt 
Martin Schlemmer zinſt 
Witwe Maixer zinſt 
Georg (Jurko) Huthsthoffer zinſt 
Seine Mieter: Schymko, der Schlemmer, zinſt 
Matthäus Faypal zinſt 
In der Meierei des Simon Oder wohnt: 
Jakob Kokoth zinſt 
für vier Boten zinſt 
für die Magd zinſt 
Aegidius Schymko zinſt 
Paul Maixner zinſt 
Sein Mieter Matthäus Styber zinſt 
Lorenz Polyak zinſt 


Meldung des ſechſten Dezimators. 
Blaſius Naypauer zinſt 
Für zwei Diener zinſt 
Franz Hutarbeter zinſt 
Seine Mieter: Johann Czylner zinſt 
Kaſpar, der Angehörige des Blaſius, zinſt 
Johann Bleſel zinſt 
Hieronymus zinſt 
Sein Mieter Peter Schlemmer zinſt 
Thomas Schmelczer zinſt 
Valentin Petraſch zinſt 
Seine Mieter: Johann Polyak zinſt 
Martin Polth zinſt 


Meldung des ſiebenken Dezimators. 


Benedikt Stuzak zinſt 
2) Bedeutet im Ungariſchen: klein. 
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Witwe Sturinz zinſt 
Ihr Sohn Kaſpar zinſt 
Wolfgang Wagner zinſt 
Peter Serator zinſt 
Sein Mieter Paul Klein zinſt 
Aegidius Kleyn zinſt 
Seine Mieter: Georg Wagner zinſt 
Nikolaus Ayſſen zinſt 
Georg von der Wag zinſt 
Georg Prezzer zinſt 
Für den Diener zinſt 
für die Magd zinſt 
Andreas Statoſchny zinſt 
Georg Pwzawka zinſt , 
Seine Mieter: Jane, Angehörige des Ankömmlings, zinſt 5 
Nikolaus, der Bote, zinſt RE 
Michael Mylner zinſt 
Sein Mieter iſt arm. 


Denne: 


| 


Das vierte Stadtviertel. 


Meldung des erſten Dezimators. 


Erhard Suttor zinſt 
Für zwei Diener zinſt 
Für die Magd zinſt 
Sein Mieter: Gabriel, der Kürſchner, zinſt 
Für zwei Diener zinſt 
Siegmund Pra yz zinſt 
Für den Diener zinſt 
Lorenz Chewff zinſt 
Seine Mieter: Simon Schwartz zinſt 
Jane, der Bote, zinſt 
Michael Murator zinſt 
Georg Suttor zinſt 
Für zwei Diener zinſt 
Für die Magd zinſt 
Staniſlaus Suttor zinſt 
Für vier Diener zinſt 
Sein Mieter: Staniflaus Faber zinſt 
Witwe Georg Mertel zinſt 
Für die Magd zinſt 
Seine Mieter: Kriſtian Dyr zinſt 
Johann Schader zinſt 
Andreas Zaltzer zinſt 
Seine Mieter: Witwe des Johann Kan zinſt — „ 
Witwe Stuti zinſt 
Damian Stark zinſt 
Seine Mieter: Johann, Goldſchmied zinſt — 
Jakob Furman zinft — 95 
Witwe des Piſtrix, Gertrud, zinſt „ 
Im Hauſe des Geſchwornen Leonhard Nykwſch wohnt 
Andreas Sartor zinſt 22 
Für den Diener zinſt — 
Für die Magd zinſt — 


Meldung des zweiten Dezimakors. 
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Andreas Wynther zinſt 1 fl. 


Für den Diener zinſt — 


56 


Seine Mieter: Leonhard Kromer zinſt 
Witwe Kontz zinſt 
Wolfgang Taſchner zinſt 
Kriſtian Schader zinſt 
Für die Magd zinſt 
Eliſabeth Cota, Mieterin, zinſt 
Georg Hyckel zinſt 
Für die Magd zinſt 
Seine Mieter: Andreas Maixner zinſt 
Georg Pwſchkoff zinſt 
Witwe Wryta Chewſi zinſt 
Lorenz Rotparth zinſt 
Im Hauſe des Johann Ortel wohnt 
Johann Nodler zinſt 
Johan Schwo b, Goldſchmied, zinſt 
Aegidius Schader zinſt 
Johann Skoda zinſt 
Für den Diener zinſt 
Kaſpar Ar tz zinſt 
Witwe des Georg Lanius zinft 


Meldung der dritten Dezimators. 


Stinajius Lan ius zinſt 
Für den Diener zinſt er 
sur die Magd zinſt er 
Für eine Arme zinſt er 
Martin Pierfyrer zinſt 
Für den Diener zinſt er 
Seine Mieter: Witwe Kolybaba zinſt 
Jakob Koſchitzky zinſt 
Der Bote zinſt 
Jane Lehnha yer zinſt 
Matz Plahwtha«⸗ zinſt 
Seine Mieter: Jane, zinſt 
Witwe Sturel zinſt 
Valentin Polner zinſt 
Für die Magd zinſt 
Für den Diener zinſt 
Lorenz Polner zinſt 
Für den Diener zinſt 
Für die Magd zinſt 
Sein Mieter: Nikolaus Faber zinſt 


Im Hauſe des Andreas Sartor wohnt die verwitwete 


Mutter des Ankömmlings zinſt 

Ihr Mieter iſt Thomas, zinſt 
Leonhard Sutter zinſt 

Für zwei Diener zinſt 

Für die Magd zinſt 


Ihre Mieter ſind: Erasmus Lang, zinſt 


Witwe Ambroſius, zinſt 


Witwe des Andreas Preſchoffky, Sofie, zinſt 


Georg Lanio zinſt 
Für vier Diener zinſt 
Für die Magd zinſt 
Wolfgang Tiſchler zinſt 
Für den Diener zinſt 


A PRR-BUELERBESTERE DA 


re 
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Meldung des vierten Dezimators. 
Anton Lanius zinſt 
In der Meierei des Stadtrichter zinſt der Kutſcher 
Aegidius Payth zinſt 
Für die Magd zinſt 
Seine Mieter: Filipp Lederer zinſt 
Johann Moraffſchik zinſt 
Witwe Plathy zinſt 
Andreas Waygl zinſt 
Stanko Polyak zinſt 
Witwe des Michael Rymer zinſt 
Für den Diener zinſt 
Seine Mieter: Matthäus Rymer zinſt 
Panduſchko zinſt 
Pwthkar zinſt 
Georg Koren zinſt 
Georg Flath zinſt 
Witwe Kultel, Wäſcherin, zinſt 
Marthäus Hyrth iſt arm, zinſt 
Seine Mieter: Klemens Czipſer zinſt 
Witwe Ambroſi zinſt 
Gregor Faber zinſt 
Georg Za ye ttz zinſt 
Seine Mieter: Witwe Babel zinſt 
Die Hinterbliebene der Jurkowa zinſt 
Auguſtin Knauer zinſt 
Sein Mieter: Valentin Bukantz zinſt 
Jakob Koza zinſt 
Seine Mieter: Aegidius Koza zinſt 
Johann Stuer zinſt 
Matthäus Pynther zinſt 
Gregor Tapuſtha zinſt 
Witwe Lucia Pekarka zinſt 
Witwe Thomas Goldſchmid zinſt 


Meldung des fünften Dezimators. 


Aegidius Kromer zinſt 
Nikolaus Auguſt zinſt 

Für die Magd zinſt er 

Seine Mieterin Frau Pyrenhayer zinſt 
Markus Goldſchmid zinſt 

Sein Mieter Johann Fienſt zinſt 
Johann Haller zinſt 

Für den Diener zinſt er 
Johann Schappelmann zinſt 

Für die Magd zinſt er 
Johann Ayfflander zinſt 

Für die Magd zinſt er 

Sein Mieter: Johann Gewbel zinſt 
Hieronymus Salius zinſt 

Für vier Boten zinſt er 

Für fünf Boten zinſt er 

Für zwei Hirten zinſt er 

Für drei Diener zinſt er 

Für den Meier zinſt er 

Für zwei Stallknechte zinſt er 


nennen 
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Für zwei Mägde zinſt er — fl. 30 D 
Sebald Kyndel zinſt 5 
Für die Magd zinſt er — „ 15 
Stanislaus Pyerpreyer zinſt AA 
Für den Diener zinſt er „ 30 
Für die Magd zinſt er — , 1 „ 
Albert Metſcher zinſt 2 


Sein Mieter: Thomas Carpentarius zinft 
Geſamtzins der Stadt iſt 1045 Fl. 48 D.) 
Der zu Schemnitz gehörende Ort Hodriſch (Hodrusbänya). 


Im erſten Viertel. 
Die Arbeiter in den Schmelzhütten zinſen: 


Johann Spanlang 50 D. 
Wolfgang aus Schemnitz 40 „ 
Martin Spanlang AU 
Johann Spanlang, der Jüngere 55 7 
Nikolaus Czipſer 2 
Sebaſtian Severin 33 
Michael Hoffarbeter Sl 
Valentin Czipſer 32 
Johann Kukuk De 
Mathias Kalupka A 
Valentin Zenyczky 200 
Die Arbeiter in den Mühlen zinſen: 
Georg Groſchl 25 
Martin Hyckl 2 
Sebaſtian Slovak 2 
Michael Krathky 30, 
Johann Herentſcher 2 
Johann Stetter 2 
Georg Schlemmer I 
Albert Ztrelymuth 159 


Meldung des erſten Dezimakors. 
Mathias Zewleſth zinſt . : 
Seine Mieter: Martin Hiſchenperger zinit 3 


| 
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Johann Hempel zinſt I 
Georg Weiß zinſt — 1 30er 
Georg Kuentz zinſt 15 — „ 
Johann Prothwurſt zinſt — „ 350 „ 

Seine Mieter: Georg König zinſt — „ 33 „ 

Andreas Turczer zinſt — „ 25 „ 
Johann Angſt zinſt a) Wan 
Servazius von Podmanin zinſt — „ 20 „ 

Sein Mieter: Johann Pynke zinſt u 
Gregor Ezipfer zinſt — „ 25 „ 
Matthäus Schloſſer zinſt F er 20 ” 

Seine Mieter: die alte Nykuſch zinſt — 25 „ 

Matthäus Prokel zinſt — 0 

Leonhard Lang zinſt 3 


2) Die Endſumme iſt, wie bei allen Städten, im Original falſch angegeben. — Be⸗ 
richtigung. Im vorigen Jahrgange des „Karpathenlandes“ iſt der Geſamtzins der 
Stadt Kremnitz (Seite 99) auf 280 Fl. 19 D zu berichtigen. 


Valentin Prothwurſt zinſt 
Franz, Verwandter des Nykuſch zinft 

Sein Mieter: Johann Pynzger, Lehrer, zinſt 
Witwe Urſula Proſchel zinſt 

Ihr Mieter Benedikt, Verwandter jenes Hoſpes, zinſt 


Meldung des zweiten Dezimakors. 
Veit Klaynfinger zinſt 
Seine Mieter: Leonhard Walyth zinſt 
Lukas Fayth zinſt 
Jakob Klapper zinſt 
Leonhard Angermann zinſt 
Georg Maxmaul zinſt 
Andreas Angſt zinſt 
Jakob Schlemmer zinſt 
Seine Mieter: Johann Pergmaiſter zinſt 
Stefan Unger zinſt 
Gregor Faber zinſt 
Wenzl Faber zinſt 


Meldung des dritten Dezimators. 
Thomas Koler zinſt 
Georg Gro ff zinſt 
Thomas Schneider zinſt 
Seine Mieter: Gertrud Rubi zinſt 
Witwe Sophie zinſt 
Johann Proſel zinſt 
Witwe Leonhard Faber zinſt 
Seine Mieter: Thomas Claudus zinſt 
Valentin Krumpmaul zinſt 
Thomas Krumpmaul zinſt 
Witwe Jakob Mohenhapel zinſt 
Witwe Schutzwanther zinſt 


Meldung des vierten Dezimakors. 

Andreas Rewtel zinſt 
Michael Krumpmaul zinſt 

Sein Mieter: Blajius Czoth zinſt 
Michael Kakorka zinſt 

Sein Mieter: Johann Fylkaren zinſt 
Witwe Keſſelſchmid zinſt 

Ihre Mieterin: Gertrud, die Hinterbliebene, zinſt 
Andreas Prayer zinſt 

Sein Mieter: Jakob Czayel zinſt 
Mathias Schuſter zinſt 

Für den Diener zinſt er 

Für die Magd zinſt er 
Witwe Urban zinit 
Martin Prodytſch zinſt 
Lorenz Tuchmacher zinſt 

Sein Mieter: Melchior Staydel zinſt 
Matthäus Fetſcher zinſt 

Für den Diener zinſt er 


(Fortſetzung folgt.) 


er 


Eine Hochzeit in dem Weinorte Limbach 
bei Preßburg. 


Von S. Sandtner, Preßburg. 
(Fortſetzung und Schluß.) 


Ein Zwiegeſpräch zwiſchen Leib und Geiſt. 


Leib (mit ſehr fröhlicher Stimme): 
Luſtig, Ihr Gäſte! Seid fröhlich in Ehren! 
Eſſet und trinket mit fröhlichem Mut! 

Es iſt doch Hochzeit, wer will es uns wehren?! 
Mache dich luſtig du fröhliches Blut! 

Laſſet die Gläſelein friſch umherwanken! 
Plaget Euch heute mit keinem Gedanken! 


Geiſt (ſehr traurig): 
Nicht allzuluſtig, Ihr Gäſte! Ach denket, 
daß dieſes Leben ein Nebel nur iſt! 
Danket dem Herrn, der alles uns ſchenket! 
Denket des Todes, der alles wegfrißt! 
Heut ſind wir fröhlich, wir ſcherzen und lachen, 
ſtecken wohl morgen dem Tod ſchon im Rachen. 


Leib: 
Luſtig, Ihr Brüder! Erzählet Geſchichten! 
Suchet die luſtigſten Ränke hervor! 
Wer nicht mit narret, der iſt wohl ein Tor! 
Man kann nicht alle die Worte abwägen, 
Worte ſind Worte, dran iſt nichts gelegen! 


Geiſt: 
Langſam, Ihr Brüder, und denket der Stunden, 
da man uns alle wird bringen hervor, 
Rechnung zu geben von unſerem Munde! 
Wer das nicht achtet, der iſt wohl ein Tor! 
Worte ſind Pfeile, verwunden die Herzen, 
Worte ſind Schwerter und machen oft Schmerzen! 


Ares ba: 
Luſtig Ihr lieblichen Jungfraun und Frauen! 
Kommet zum Tanze, das Saitenſpiel klingt! 
Laſſet die zierlichen Sitten heut ſchauen! 
Der ſoll faul heißen, wer nicht umherſpringt! 
Luſtig! wir wollen die Hochzeit genießen 
und davon lange zu ſagen noch wiſſen. 


Geiſt: 
Tanzet, Ihr Lieben, den luſtigſten Reigen! 
Denket daneben, der Würger tanzt mit! 
Wer weiß, wie lange noch währet der Maien. 
Zwiſchen dem Tode und Euch iſt ein Schritt. 
Alles iſt eitel, mit Torheit verbunden, 
Niemand hat Ruhe in Unruh gefunden. 


Leib: 
Luſtig, Ihr Nachbarn, bis an den Morgen! 
Seht, die ganze Nacht ſoll unſer ſein! 
Schaffet von hinnen die nagenden Sorgen! 
Weg mit der Traurigkeit! Freude herein! 
Zählet die Stunden nicht, laſſet ſie eilen, 
wir wollen hier dennoch länger verweilen! 


Geiſt: 
Ewig! Ach ewig, Ihr Menſchen, iſt lange! 
Ewigkeit folget auf elende Zeit! 
Ewigkeit! Ewigkeit machet mir bange! 
Ewigkeit folget auf närriſche Freud! 
Zählet die Stunden mit Zittern und Scheuen, 
daß es Euch möge nicht ewig gereuen! 


Ein Dutzend Kochlöffel als Brautgeſchenk. 


Glaub Freundin ich war in Verlag“), 
was ich zu Deinem Hochzeitstag 

zu einem Angedenken 

Dir ſinnig ſollte ſchenken. 


Ein Kochbuch ſchwebte mir im Kopf, 
Porzlangeſchirr, ein Kaffeetopf — 
doch von den Dingen allen 

wollt keines mir gefallen. 


Und ſiehe, da kam auf einmal 

ein Mädchen aus dem kühlen Tal, 
das handelte mit Schüſſeln, 

mit Tellern und mit Kochlöffeln. 


Da dacht ich, das gibt einen Spaß 
und greift nicht tief in deinen Sack. 
Kochlöffel kaufſt der Rike — 

die ich Dir hier nun ſchicke. 


Da kannſt Du deinem lieben Mann 
die beſten Süpplen richten an 

als Frau am eignen Herde 

wie Dich die Mutter lehrte. 


Doch nicht am Sparherd allzuſehr! 
Denn wiſſe ſo ein junger Herr 
kennt feinere Gerüche 


Sparſt Du ſo ſehr in Deinem Haus, 
So geht der Mann allabend aus 
und ſitzt bei Bier und Karten 

und Du kannſt lange warten. 


%) Allgemein nur jo. 


Dann löſcht er nicht nur ſeinen Durſt, 
er ißt auch Käſe oder Wurſt 

und läßt die Suppe ſtehen. 

Gib acht! So könnt' Dir's gehen. 


Drum häng' Dein Körblein nicht zu hoch 
und mit den Löffeln rühr und koch 

und brate fette Speiſen! 

Dann wird er lieb Dich heißen. 


Doch guckt er in die Häfelein 
ſo drehe die Kochlöffel fein, 
um ihm den Kopf und Rücken 
mit ihnen zu beglücken. 


Bei Männern, welche Liebe fühlen, 
fehlt auch ein guter Magen nicht. 

Hört denn, ihr jungen Fraun, ihr vielen, 
was die Erfahrung zu Euch ſpricht: 
Wenn ſind vorbei die Flitterwochen 

zu fliehen ſcheint der Liebe Glück! 

So fangt nur an recht gut zu kochen: 
Die Liebe kehrt gewiß zurück! 


Zu Mitternacht nimmt ein „Junggſöll“ der in der Mitte des Tanzſaales 
ſitzenden Braut mit einem Stab den Kranz ab. 


Es iſt heute der ſchönſte Tag für unſer junges Ehepaar. Wo ihre Häup— 
ter immer geblüht, jetzt der Abend gekommen iſt, da die Roſe verblüht. So 
gehe ich her mit dem Stab in der Hand, den grünen Kranz von deinem Haupte 
zu nehmen. Erlaubſt du das, Jungfrau Braut! (Nimmt den Kranz mit dem 
Stab ab.) Iſt das nicht ein ſchöner Ehrenkranz, wer ihn tragen kann? Wie 
die ſchönen Röslein blühen bei Tag im Garten, abends brockt ſie ein Jüng⸗ 
ling ab. Gedenke deiner Ehre zum erſtenmal! Vivat! (Muſik ertönt.) 

Ich bin hier zum zweitenmal. Siehe an den wohlgezierten Kranz, den 
du auf deinem Haupte getragen haſt! Viele Eltern haben die Ehre nicht, daß 
ſie es mit ihren Kindern ſo weit bringen. Manche ſind, die ihr Haupt mit einem 
ſchwarzen Tuch bedecken müſſen. Vivat! (Muſik.) 

Blicke nun auf zum dritten- und letztenmal. Siehe die Zierde deines 
Hauptes. So wenig wie dürre Diſteln Röslein tragen, wirſt du einen grünen 
Kranz auf deinem Haupte haben. Denn du biſt von heute an gewidmet einem 
andern Leben. Jetzt mußt du alle Burſchen meiden und treu bei deinem 
Mann verbleiben; wenn andre Mädchen hüpfen und ſpringen, wirſt du bei 
deiner Wiege ſingen! — So liebet Euch beide, verſüßet Eure Lebensbahn 
und t.) e Segen führe und leite Euch, bis daß der Tod Euch ſcheidet! Vivat! 
(Muſik. 


—— 
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Bücher und Zeitſchriften. 


Deulſcher Spradaflas auf Grund des von Georg Wenker begründeten Sprach⸗ 
atlas des Deutſchen Reichs und mit Einſchluß Luxemburgs, der deutſchen Sprachteile 
der Tſchechoſlowakei, Oeſterreichs, der Sprachinſel Gottſchee, Liechtenſteins, in verein⸗ 
fachter Form bearbeitet bei der Zentralſtelle für den Sprachatlas des Deutſchen 
Reiches und deutſche Mundartenforſchung, herausgegeben von Ferdinand Wrede 
und Bernhard Martin. 6. Lieferung (Textheft von 149.—176. S. und 6 Karten 
mit 6 Pauſen). Marburg a. d. Lahn, 1932, N. G. Elwert. Jede Lieferung 10 RM. 

Die „Entwicklungstheoretiker“ klammern ſich ausſchließlich an die Lautgeſetze und 
behaupten, daß die einzelnen hiſtoriſchen Mundarten als ſelbſtändige Lebeweſen 
(Stammesſprachen) bis heute ihre eigene Entwicklung haben. Dieſen gegenüber hat 
F. Wrede und ſeine Marburger Mitarbeiter ſchon ſeit langem — neueſtens auch mit 
den bisherigen Lieferungen des Sprachatlas — nachgewieſen, daß die heutigen 
Mundartgrenzen nicht auf alten Stammesgrenzen, ſondern auf verhältnismäßig jungen 
Territorialgrenzen beruhen und daß dieſe Grenzen durchaus nicht feſtſtehen, ſondern 
— mie alle Erſcheinungen des wirklichen Lebens — im Fluſſe find, alſo Aenderungen 
unterworfen find. Anſtatt Abgrenzung in Stammesſprachen ſtrebt der Deutſche 
Sprachatlas nach raumzeitlichem Ueberblick über das geſamte Mundartgebiet, nach 
lückenloſer Flächenſtatiſtik der mundartlichen Sprachformen, um jede mundartliche 
Sprachform in den richtigen Zuſammenhang einfügen und ſo zu einer entſprechenden 
Betrachtung der einzelnen Sprachlandſchaften gelangen zu können. Demzufolge bildet 
für F. Wredes Betrachtungsweiſe nicht etwa die ſtabile Entwicklung der einzelnen 
Mundarten die Grundlage, ſondern die Verdrängung der Sprachformen. 

Wie bei den früheren Lieferungen, ſo verdient auch bei dieſer die außerordentliche 
Sorgfältigkeit der Ausführung vollſte Anerkennung. So die ſchier verwirrende 
Reichhaltigkeit, erfreuliche Möglichkeit ſchneller Ueberſchau, Förderung der Ueber⸗ 
ſichtlichkeft durch verſchieden ſtarke Linienführung der verſchiedenen Grenzen, durch 
verſchieden groß gedruckte Parallelformen, bezw. durch zweckmäßige Reihenfolge der⸗ 
ſelben, Anführung des ſtatiſtiſchen Zahlenverhältniſſes zueinander im Text uſw. 
Trotzdem das Textheft noch knapper gehalten iſt als in den bisherigen Lieferungen, 
bringt es ſo manche Feinheiten der Ausdeutung, ſo beſonders bei dem Worte „ſich“ 
Karte 36), palatalen Lautworte des ch im „racht“⸗Gebiet (Karte 34, „recht“). Zu ſehr 
lehrreichen Ergebniſſen verhilft eine vergleichende Betrachtung der Karte „Hund“ 
(Karte 35) mit der von „Kind“ (Karte 17) mittels der aufeinandergelegten Pausblätter. 

Ungemein erfreulich iſt, daß bereits von der 5. Lieferung an der Sprachatlas ſtufen⸗ 
weiſe immer mehr ſelbſt auf das zuſammenhängende deutſche Sprachgebiet in Mittel⸗ 
europa, bezw. auch auf die deutſchen S101 f 5 außerhalb des Deutſchen Reichs 
ausgedehnt wurde. So bringt Textheft S. 151 ff. das Kliſchee für das Gottſcheerland, 
die Zips und Deutſch-Proben ſamt vollſtändiger Anführung der auf dem Kliſchee ab⸗ 
gekürzt gegebenen Ortsnamen. Doch iſt hiezu anzumerken, daß Großlomnitz tſchechiſch 
Velka Lomnica (nicht aber einfach Lomnica) heißt, denn Lomnſca gibts in der 
Tſchechoſlowakei und Polen viele. Auch der ebenfalls aus dem E. Pfohl'ſchen Orien⸗ 
tierungslepikon der Tſchechoſlow. Rep. (2. Aufl. 1927) übernommene willkürliche Orts⸗ 
name „Oberwarth (für tſchechiſch Vel'ka, ung. Felka) ift auf „Felka“ zu berichtigen. 
Auch in den auf die Zips bezüglichen mundartgeographiſchen Angaben gibts Manches 
zu berichtigen. So hat die Zips in dem ſchriftſprachlichen Wort „Apfel“ nicht pf (S. 
154), ſondern pp; Zipſer Neudorf gebraucht nicht das Wort „Pferd“ (S. 154), ſondern 
ebenſo wie die ganze Zips „Roß“, nur Sublechnitz (Unterſchwaben) hat „Gaul“; 
ſchriftſprachlich „Bruder“ lautet in Wagendrüſſel nicht Bruoda (S. 172), ſondern 
Bruda, in Dobſchau Bruder; für ſchriftſprachlich „laut“ gilt das Synonym „dihau“ 
(d. i. gehell) nicht für Holumz (S. 173), ſondern, für Hobgarten; ſchriftſprachlich „Kind“ 
lautet in Altwalddorf nicht „Kemt“ (S. 175), in Felka und Michelsdorf nicht „Känd“, 
ſondern überall Kend (mit geſchloſſenem kurzem e), nur in Untermetzenſeifen Kent 
(mit kurzen offenen e), vgl. Gedeon A., Az alsömeczenzefi nyelvjaras hangtana 
(Lautlehre der Mundart von Untermetzenſeifen) $ 121. Ob daher „Ken“ für Ober: 
metzenſeifen (S. 175) richtig, ift Banane 

Allerdings war es für die Leitung des „Deutſchen Sprachatlas in der Tſchecho⸗ 
ſlowakei“ (Sitz Prag) die nächſtliegende Art zur raſchen Erfaſſung der Zips, die 
Fragebogen ſeinerzeit größtenteils durch die einige Wochen in der Zips weilenden 
ſudetendeutſchen Wandervögel ausfüllen zu laſſen. So erklärt dann teils ihr flüchtiger 
Aufenthalt in der Zips, teils die nicht immer glückliche Wahl ihrer Gewährsmänner 
dieſe Irrtümer. Doch einem jo großzügigen Unternehmen, wie es der Deutſche Sprach⸗ 
atlas darſtellt, tun ſolche kleine Schönheitsfehler, die ſelbſt bei größter Sorgfältigkeit 
unterlaufen, natürlich keinen bedeutenden Abbruch. Dr. Julius Greb. 
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Meyers Kleines Lexikon. Achte, gänzlich neu bearbeitete Auflage 1931/32. 3 Bde. 
in Leinen 30 RM., in Halbleder 45 RM. und 1 Atlas⸗Band in Leinen 20 RM., in 
Halbleder 25 RM. 70.000 Stichwörter und Artikel mit rund 3500 Textbildern, 293 
großen, z. T. mehrfarbigen Tafeln und Karten; der Atlas-Band enthält außerdem 
238 Haupt: und Nebenkarten. Der Verlag wollte auf knappem Raum ein Werk bie⸗ 
ten, das „nicht nur kurze Wort- und Begriffserläuterung, ſondern eine Zuſammenſchau 
unſeres Weltbildes“ geben und — der heutigen Geldknappheit Rechnung tragend — 
ein vielbändiges Rieſenlexikon erſetzen ſoll. Dieſer Verſuch iſt tatſächlich im Rahmen 
des techniſch Möglichen geglückt. Schon ein flüchtiges Durchblättern des reich ausge⸗ 
ſtatteten Werkes, das übrigens von der Deutſchen Buchkunſtſtiftung zu den 50 ſchön⸗ 
ſten Büchern des Jahres gezählt wird, zeigt, daß hier eine völlige Neuſchaffung ei⸗ 
genſter Art vorliegt. Dieſes Lexikon iſt wirklich mehr als ein reines Nachſchlagewerk. 
Es iſt ein Zeitdokument tieferen Sinnes. Es bringt nicht nur die neueſten Gejcheh- 
niſſe — ſelbſt die Reichstagswahlen vom 6. November 1932 ſind kartographiſch und text⸗ 
lich gewürdigt — es iſt ein Zeitſpiegel, der mittels zahlreicher großen Sammelartikel an 
die Wurzeln unſeres täglichen Lebens greift, — der gleichſam immer erneut die Ent⸗ 
wicklungslinien aufweiſt. die unſere Gegenwart formen. Man hat hier alſo beides: 
ſehr knappe, aber klare Auskunftsſtichwörter und viele äußerſt aufſchlußreiche, größere 
Artikel, die ſo manches Werk unſerer vielen deutſchen Spezial- und Fachbücherreihen 
erſetzen mögen. In großen Querſchnitten wird der Leſer durch die Stil- und Zeit⸗ 
epochen geführt bis zum „Weltbild der Gegenwart“, lernt er, nun wiederum beſon— 
ders unter kultur- und wirtſchaftsgeographiſchem Geſichtspunkt, die Länder der Erde 
kennen wie die weiten komplizierten Bereiche der Technik, die wandelnden Anſchau⸗ 
ungen der Phyſik, die bunte Welt alles deſſen, was da kreucht und fleugt. Insgeſamt 
3500 Abbildungen, 121 Karten und 172 Tafeln unterſtützen ſehr eindrucksvoll den 
Tert. Und wer außerdem noch einen umfaſſenderen Atlas mit ausführlichem Regiſter 
bei 155 Lektüre benützen möchte, erhält dieſen als 4. Band im gleichen Einband mit: 
geliefert. 


Goetheheim — Sudelendeulſche Volkshochſchule in Reichenberg. Als Bericht 1933 
der „Geſellſchaft für deutſche Volksbildung in der Tſchechoſl. Rep.“ iſt dieſes Heft von 
32 Seiten erſchienen. Es ſchildert in dem Einleitungsaufſatz „Willkommen im Goethe- 
heim“ das Sudetendeutſche Volkshochſchulheim, das durch Erwerbung des Liebigſchen 
Jugendheimes auf der Liebieghöhe gegründet werden konnte. Es berichtet über die 
Eröffnungsfeier und gibt die Feſtanſprache Prof. Dr. Gierachs wieder. Fünf Zeich⸗ 
nungen von Pfeifer-Fried bieten Außen- und anena Ten der zwei Gebäude. Der 
Tätigkeitsbericht der „Geſellſchaft“ für 1932 und der Gejamtbericht über die „Sude⸗ 
tendeutſche Büchereihilfe“ zeigen ein gutes Stück volksbildneriſcher Führungs- und 
Förderungsarbeit. Der Aufbau der „Geſellſchaft“ tritt auch in dem Mitgliedsver⸗ 
zeichnis hervor. Das von ihr herausgegebene „Handbuch Der ſudetendeutſchen Volts⸗ 
bildung“ hat nach den abgedruckten Beſprechungen eine erfreuliche Aufnahme gefun⸗ 
den. Es iſt vollkommen berechtigt, dieſes ſchöne Berichtsheft als Heft 6 den „Ratgebern 
für e einzureihen. (Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, Reichenberg, 
Preis 5 Ke. 


Inhalt des 1. Heftes: 


Joſef Hanika, Die Entſtehung erg: und Münzſtadt Kremnitz . 33 
Richard Zeiſel, Der Tod in der Volksdichtung und im Sprichworte, Totenbräuche 
und Totenbeklagungen aus e re ie Me nn 
Julius Greb, Ober- und Niederland in der FFF 
Neda Relkovic, Namensverzeichnis und Zins der Bürger in den ſieben unteren 
Bergſtädten des Oberlandes im r 
S. Sandtner, Eine Hochzeit in dem Weinorte Limbach bei Preßburg 60 
Bücher und Zeitfchriften . % AA AAA u 


Deuljch-Ungarijche geimatsblätter 


Vierteljahrſchrift für Kunde des Deutſchtums in Ungarn und für deutſche und ungariſche 
Beziehungen. 


Herausgegeben von 


Unſverſitätsprofeſſor Dr. Jakob Bleyer, 
Budapeſt VII., Mikszäth Kälmän-ter 4. 


Bezugspreis für die 4 Hefte — aus eie 1 5 Druckbogen beſtehend — beträgt 
m. 6.—. 


Firgenwald 


Vierteljahrſchrift für Geologie und Erdkunde der Sudetenländer, herausgegeben und 
geleitet von 


Bruno Müller. 
Im Verlage der Anſtalt für Sudetendeutſche Heimatforſchung in Reichenberg. 
Bezugspreis 20 Kronen, 5 Schillinge, 3 Mark. 


Reichenberger Sparkaſſe sileiaaite 2 


Poſtſcheckkonto Nr. 9322. Gegründet 1854. Fernruf 363 und 398. 
Verwaltungsvermögen 500, 000.000. 
unter unbeſchränkter Haftung der Stadtgemeinde Reichenberg. 
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An 


Anstalt für Sudotendei Sener 
der Deutichen Wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft in Reichenberg. 


Zipſer Volkskunde 


Kesmark und Reichenberg 1932, Selbſtverlag der Anſtalt, 342 Seiten Text, mit 
einer Landkarte, zahlreichen Textbildern und Kunſtbeilagen. Preis geheftet 37, 
gebunden 48 Kronen. 


* 


Sudelenbeulsche Geſchichtsgueden 


herausgegeben von 


E. Glerath, h. Hirſch und N. Weniſth. 


Band 3: 


Bertold Bretholz: Das Urbar der Liechtenſteiniſchen Herrſchaften Nikolsburg, 
Dürnholz, Lundenburg, Falkenſtein, Feldsberg, Rabensburg, Miſtelbach, Hagen- 
berg und Gnadendorf aus dem Jahr 1414. Reichenberg und Komotau 1930. 
Selbſtverlag der Anſtalt. CXIX und 451 Seiten. Geh. KE 120.—, gebd. KE 130°—. 


Sand 3: 
Wilhelm Weizſäcker: Das Graupner Bergbuch von 1530 nebſt einem 
Bruchſtücke des Graupner Bergbuches von 1512. Ebendort 1932. L und 285 
Seiten. Geh. KE 72 —, gebd. Ke 82 —. 


Beide Bände im Buchhandel durch: Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, 
Reichenberg. 


Im Druck ſind: 


Band 1: Das älteſte Stadtbuch von Komotau; 
Band 2: Das Teſtamentenbuch von Kaaden; 
Band 4: Komotauer Urbare von 1560-1606. 


(Alle drei Bände herausgegeben von Dr. Rudolf Weniſch, Archivar in Komotau). 
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